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Vorbericht.
JV
en hiernach folgenden Blattern eine Er—
klarung uber ihre Veranlaſſung voran zu ſchi

Tken, iſt allerdings nothwendig. Allererſt hatte
es nichts anderes geben ſollen, als eine Anzeige
uber den Erfolg meiner bisherigen Bemuhun
gen fur die Vervollkommnung der durch Kunſt
bereiteten gasartigen Waſſer. Noch bin ich
jung an Jahren, ſo wie an Kenntniſſen, und
doch habe ich mich ſeit geraumer Zeit mit die—
ſem Gegenſtand beſchaftigt; allererſt durch Be
kanntmachung mit dem vorher von andern
Geleiſteten; dann mit eigenen Jdeen; dann
mit dem praktiſchen Theile. Der Fortgang
ward mir erleichtert durch den Vortheil, den
ich hatte, die geſammelten Begriffe meinem ſo
verehrten als geliebten Vater vorzulegen, die
ſelben durch die ſeinigen zu erweitern und zu
verbeſſern, und inſonderheit im techniſchen und

praktiſchen Fach mich ſeines Raths und Bey
ſtands zu bedienen. Wer die durch Uebung
und Erfahrung erweiterte Einſichten meines
Vaters naher kennt, wird auch den Werth
ſeiner Mitwurkung ſchatzen; und da ich an
meinem Orte, in Anordnung und eigenhandi—
ger Ausfuhrung des mechaniſchen Theils, mir
auch einige Geſchiklichkeit zutrauen darf, und

alle nothigen Subſidien, nebſt geſchikten Ar—
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4)
beitern, an der Hand habe, ſo liegt es eben
nicht außer dem Kreis der Wahrſcheinlichkeit,
daß durch vereinte Krafte, durch lang fort—
geſetzte, obſchon unter vielen Schwierigkeiten
aufgehaltene, Bemuhungen, am Ende doch ei
was neues und brauchbares habe konnen zu
Stand gebracht werden.

Wahrend dieſer Zeit denn ſeit gemein—
ſchaftlicher Behandlung dieſes Geſchafts ſind

allbereit uber zwey Jahre verfloſſen mußte
es naturlicher Weiſe Veranlaſſung genug ge—
ben, uber die Sache ſelbſt allerhand Fragen
aufzuwerfen, gegenſeitig Bemerkungen zu ma
chen, und auch Bemerkungen und Urtheile von
Aerzten und Nichtarzten, von Kennern und Nicht
kennern anzuhoren, und mit den Begriffen oder
Mißbegriffen der Lente ſich bekannt zu machen.
Was Wunder nun, weun ein, obſchon jun
ger Mann, uber einen Gegenſtand, der ihm
viele Muhe, und ich darf wol ſagen, auch
Anſtrengung und nicht wenig Beharrlichkeit
gekoſtet hat, und worauf er, aus innigſter Ue
berzeugung, als auf eine Lieblingsſache, einen
nicht unbedeutenden Werth ſetzt, faſt unver
merkt iſt verleitet worden, hauptſachlich mit
dem zahlreichern, dieſer Sachen wenig kundi
gen Publikum daruber einzutreten, und zu
verſuchen, ob es ihm vergonnt ſeyn werde, nach
ſeinem Wunſch, einige faßliche Belehrungen
daruber zu ertheilen.



695)Nkehr braucht es wol nicht anzufuhren uber

die Entſtehung ſowol als fur die Entſchuldi—
gung eines Traktatgens, welches ſein junger
Verfaſſer nicht ſowol in die gelehrte, als aber

in die ungelehrte Welt fliegen laßt; freilich
unter dem angelegenlichen Wunſch, und wol
auch in der Hoffnung, nichts gethan zu haben,
das ihm ſchiefe Beurtheilung, oder unbilligen

Tadel zuziehen konnte. Sollte ihm dagegen
die angenehme Befriedigung zu Theil werden,
zur Verbreitung gemeinnutziger Kenntniſſe un—
ter Unbelehrten etwas beygetragen zu haben,
ſo konnte ihm ſolches zur Aufmunterung die—
nen, ſich einen Schritt weiter zu wagen. Auch
fur Gelehrte ware uber den theoretiſchen Theil
des Gegenſtandes noch vieles zu ſagen, noch
vieles zu unterſuchen.

Es iſt allgemein bekannt, daß durch geſpannte
Dunſte im gemeinen Leben, in kunſtlichen Ge—
werben, und in der Natur, wohlthatige und
zerſtoörende, große, erſtaunenswurdige Wur—
kungen hervorgebracht werden. Dieſes iſt der
Fall inſonderheit in Beziehung auf die Dampfe
des erhitzten Waſſers, welche bekanntlich heut
zu Tage in Bewegung der großten Maſchinen
uber der Erde, und gewiß auch im Verbor—
genen unter der Erde, durch ihre Spannung
eine gewaltige Rolle ſpielen. Die Waſſerdam
pfe entſtehen nur dann, wenn Waſſer bis zu
dem Grade des Siedepunkts und daruber er—



66)warmt wird, in welchem Fall es in elaſtiſche
Dunſte aufgeloſet, und vermittelſt fortdauern
der Warme, in Gasform unterhalten wird.
Das aleiche hat auch Statt in Anſehung vie
ler anderer, beſonders geiſtiger, Flußigkeiten;

z. B. des Weingeiſtes und Aethers; und al—
lerdings iſt es wichtig die Geſetze zu kennen,
welchen die Entſtehung der Dampfe und ihre
Expanſivkrafte unterworfen ſind. Hieruber ſey
mir erlaubt nur hiſtoriſch zu bemerken: daß
die Bahn zu dieſer Unterſuchung allererſt durch
meinen Vater, ſchon vor dreyßig Jahren ſeye
eroffnet worden, hauptſachlich in der Abſicht,
den Zuſtand der in Papins Digeſtor einge—
ſchloſſenen Flußigkeiten, in Hinſicht auf Spann
kraft und Warme zu beſtimmen, zu welchem
Ende er fur jene ein Quekſilber-Elaterometer,
fur dieſe aber das Thermometer angewendet
hat, um von der niedrigſten Temperatur an,
bis auf die hochſte thunliche, die gegenſeitigen
Grade von Warme und Expanſivkraft zu be
ſtimmen; im Weſentlichen gerade nach den
gleichen Grundſatzen und Anordnungen, wie
Betancourt im Jahr 1790, nur daß letzterer
ſeinen Apparat, wobey er die Beleuchtung und
Vervollkommnung der Feuermaſchinen zum
Augenmerk gehabt hat, zum Theil ohne Noth,
ſchwieriger und umſtandlicher eingerichtet, ſonſt

aber den Gegenſtand ſeiner Unterſuchung mit
ausnehmender Geſchiklichkeit und Scharfſinn



67)ausgefuhrt hat. Jn Anſehung der moglichen
Vereinfachung des Apparats hier nur Eine Be
merkung. Betaneourt hat den ſeinigen mit
einer Luftpumpe vermehrt, um die in dem Ge
faß ob dem Waſſer enthaltene Luft wegzuſchaf—
fen. Ein einfacheres Mittel, zu dieſem Zwek
zu gelangen, beſtuhnde doch wol darinn, das
Waſſer im Gefaß bey geoffnetem Hahn zum
Sieden zu bringen, hernach zu verſchließen,
und alles wieder bis auf den gehorigen Grad
erkalten zu laſſen. Mit dieſen Unterſuchungen
haben zu gleicher Zeit mit Betancourt, und nach
ihm, ſo wie noch gegenwartig andere Natur—
forſcher erſter Große ſich beſchaftigt, beſonders

Prony, Gren und Schmidt. Nicht nur
in Abſicht auf tropfbare Flußigkeiten, ſondern

auch mit verſchiedenen Gasarten, das iſt, mit
ſolchen Subſtanzen, welche bey der kalteſten,
auf unſerem Erdboden bekannten, Tempera—

tur immer in Luftform bleiben, hat man ahn
liche Verſuche vorgenommen, um zu beſtim—
men, in welchem Verhaltniß ſie, nach Maaß
gab verſchiedener Grade von Erwarmung, an
Ausdehnung und Spannung zunehmen, und
was fie, nach Maaßgab ihrer Erhitzung und
Expanſivkraft, nicht nur mechaniſch, ſondern
auch chemiſch zu wirken vermogen.

Die chemiſche Wirkſamkeit der Dampfe iſt
aus den Wirkungen von Papins Digeſtor
bekannt; aber dieſe bisher ſehr beſchrankte



(68)Kenmtiniß iſt noch großerer, und gewiß ſehr in
tereſſanter Erweiterungen fahig, nicht nur in
Beziehung auf alltaglich vorkommende okono
miſche Geſchafte, ſondern auch auf Geognoſie
und, wenn ich es ſo nennen darf, auf unter—
irrdiſche Naturchemie. Wer nur einige Kunde
von Mineralogie beſitzt, und Mineralien an
ihrem Geburtsort geſehen hat, dem muß faſt
allerorten auffallen, daß die Natur Mittelbe
ſitze, alle Arten von Steinen im Waſſer, ver
muthlich aber in hochſt erhitztem Waſſer, auf—
zuloſen, und in Kriſtallenform wieder abzuſe
tzen. Schon Bergman ()5 hat geahndet,
daß die meiſten Erdarten ſich im Digeſtor
mochten aufloſen laſſen, und Franz von Be
roldingen (H hat daruber verſchiedene, frey—
lich ſehr fluchtige und noch wenig bedeutende,
Verſuche angeſtellt. Man kann ſich aber ſchon
in etwas befriedigen laſſen, wenn auch nur die
Moglichkeit einer ſolchen Aufloſung abzuneh
men iſt, aus Verſuchen, welche, in Verglei—
chung mit den ungeheuer großen Kraften und
Hulfsmitteln der Natur, nur als Spielwerk

Manuel du Minéralogiste, on Sciagraphie du Regnae
minéral ete. par Bergmann, traduit par Mongez. Edit
de Delametherie. 8. Paris 1792. Tom. JI. S. XXI. und
Anmerkungen B. et D.

(P) Die Vulkane alterer und neuerer Zeiten, phyſikaliſch und
mineralogiſch betrachtet, von Franz von Beroldin—

gen. s. Mannh. 1791. ater Th. Seite 21. 25. c



(C( 9)großer Kinder anzuſehen ſind. Allerdings karin

theoretiſch ſehr richtig augenommen werden,
daß gemeines Waſſer, unter gehorigem Zwang
und Feſthaltung, eben ſo wie Steine und Me—
talle der Gluhhize empfanglich ſeye; aber dieſe
Feſthaltung iſt fur die Kunſt unmoglich, und
was Natur dißfalls leiſten konne, oder wirklich
leiſte, lat ſich zwar nicht beſtimmen, aber doch
immer annehmen, daß ſie die armlichen Be
ſtrebungen der Kunſt unendlich weit zurucklaſſe.
Gleichwol bleibt der Kunſt, ohne uber die
ihr anerbohrne Ohnmacht ſich zu erheben, uber
das ſchon Geleiſtete hinaus noch ſehr vieles
nachzuholen, ohne, wie Mongez, dem eiteln
Gedanken Platz geben zu wollen, das Waſſer
im Digeſtor bis zur Gluhhitze zu bringen.

Die dahin gehorigen Schriften ſind haupt
ſachlich nachfolgende:

J. H. Ziegleri Specimen phisico- chemicum
de Digestore Papini, ejus structura effectu et
uſu, primitia experimentorum novorum, circa
ſſuidorum a calore rarefactionem et vaporum
elasticitatem exhibens. 4. Basileæ 1768.

hetauncourt, Mémoire sur la force expansive
de la vapeur de leau. 4. Paris 1790.

Prony, nouvelle Architecture hydraulique. 4.
Paris 1790. Tom. J. S. 1309 etc. Tom. II. 1796.
g. 1358 etc. Wo der von Ziegler im Jahr 1768
augegebene Apparat, nebſt den von ihm ſelbſt
gemachten Verbeſſerungen, ſehr punktlich be—



Gio)ſchrieben, und mit einem Kupferſtich erlautert
ſind, begleitet mit einer ehrenvollen Aufmun
terung ahnliche Arbeiten fortzuſetzen.

Ebenfalls von Prony, Eesai expérimental et
analytique sur les loix de dilatabilité des fluicles
élastiques, in den Travaux de IEcole polytech-
nique. 4. Paris 1796. Cabĩer II.

Grens neues Journal der Phyſik. iter
Band, utes Stuck. ater Band, ates und ztes
Stuck.

Aus dem Angefuhrten nun iſt erſichtlich, daß
alle dieſe Unterſuchungen ſich nur auf diejenige
Expanſivkrafte beziehen, welche bey den betref
fenden Subſtanzen durch Erwarmung zu er—
halten ſind. Was fur einen Grad'von Spann
kraft aber die Luftformigen Subſtanzen, gleich
bey ihrer Entſtehung beſitzen, in dem Augen
blick, da ſie aus ihrer erſten Verbindung ent
ſetzt werden, ohne die Freyheit zu haben, ſich
in der Athmosphare auszubreiten, liegt noch
ganz im Dunkeln. Wir wollen ben der fixen

Luft ſtehen bleiben, und daruber bemerken,

daß ſie beydes als elaſtiſche Subſtanz und als
chemiſcher Stoff Aufmerkſamkeit verdiene, und
in dieſen Beziehungen einen ausgedehnten Wir
kungskreis beſitzen konne und muſſe. Es iſt all
gemein bekannt, daß gahrende Pflanzenſafte
und Kreide, welche mit Sauren aufbrauſt,
ſich ſchwer einſchlieſſen laſſen, einem ſie drucken
den Widerſtand kraftig entgegen arbeiten, und



Cit)ſtarkeGeſaſſe zu zerſprengen vermogen; aber ganz
unbekannt und unbeſtimmt iſt es noch, wie
groß eigentlich die Jntenſitat dieſer Kraft ſeye,
auf was Art ſie gemeſſen werden könne, ob
eben ſo wie die Expanſivkraft der Waſſer- und
Weingeiſtdunſte durch den Gegendruck ei—
ner in Linien, Zollen und Fußen gemeſſenen
Quekfilberſaule, oder nach einer andern ſichern
Beſtimmung: ob durch einen angemeſſenen,
durch gewohnliche Gefaße erhaltlichen Wider
ſtand und Zwang, die Bildung und Entwick—
lung der fixen Luft durch die Gahrung, oder
deren Entbindung durch Sauren ſich verhin—
dern laſſe; oder ob die Expanſivkraft des ſich
entwickelnden, in einem ganz engen Raum ein
gekerkerten, Gas, bey kleinen oder großern
Quantitaten, bey verſchiedenen Teinperatu—
ren, und unter was fur Umſtanden ſie gehemmt
werden konne? Welchen Grad von Eindring—
lichkeit in flußige Subſtanzen die ſixe Luft, nach

Maaßgab ihrer unterdruckten Federkraft er—
halte? Mit welchem abſoluten oder relativen

Nachdruck in Vergleichung mit Waſſer—
dampfen dieſe Luft als mechaniſche Kraft
angewendet werden konnte? Was fur Natur
erſcheinungen von eben dieſer Luftart herruh—
ren mogen, wenn ſie ſich im Jnnern der Erde
unaufhaltſam entbindet, und gegen ihre Aus—
breitung große Hinderniſſe im Wege ſtehen, ſey

Res, daß ſie nur ganz einfach, als elaſtiſche Sub



CGiaſtanz, oder aber zugleich auch als Saure in
Wirkſamkeit geſetzt werde?
Doch fur einmahl ſey es an dergleichen Fra
gen genug! Auch hier, wie faſt uberall, iſt es ei
nem minder Kundigen leichter, Fragen aufzu
werfen, als einem Geſchickteren und Erfahrnern
ſie zu beantworten; und demjenigen, der ſie
beantworten und erortern will, werden ſich
mehrere Fragpunkten unter der Hand von ſelbſt
darſtellen.

Jmmer iſt es erſichtlich, daß die fire Luft, unter
welcher Benennung ſie immer vorkommen mag,
in vielerley Beziehungen als ein Gegenſtand
von Wichtigkeit erſcheine, und dem Naturfor—
ſcher ein großes Feld zu lehrreichen Unterſu—
chungen offne; diesmahl aber, in nachfolgen
der kurzer Ueberſicht, ſoll ſie nur als Brun
nengeiſt, als erſter und beßter Beſtandtheil der
Mineralwaſſer, in Betrachtung kommen; mit
andern Ausſichten alſo mag es hier ſein Bewen
den haben.



J 1er Hauptgegenſtand dieſer kurzen Abhandlung be—
ſchrankt ſich pvar auf die Mincralwaſſer, und geht,
wie ſchon bemerkt worden, dahin, Unbelchrten vernunf—

tige, und ſoviel moglich beſtimute und richtige Begriffe
über dieſelben beyzubringen, um ſie dadurch in den Stand

zu ſetzen, ihren Werth einigermaaßen zu beurtheilen, und

dasjenige, was die gutige Natur an viclen Orten, als
ſchon zubereitet, aus dem Schooße der Erde hervorquek—
len laßt; mit denjenigen Produkten zu vergleichen, welche
an jedem Ort des Erdbodens, vermittelſt wohlgeordne—
ter Verbindung einfacherer, aber ebenfalls aus den Scha—

zen der Ratur hergeholten Stoffe, oder durch Kunſtfleiß
konnen dargeſtellt werden. Jedoch, um von dem Ein—
fachern und allgemein Bekannten zu dem Zuſammen—

geſetzten und minder Bekannten fortzuſchreiten, hat es
dienlich geſchienen, eiuige Erlauterungen uber gemeines

Waſſer vorangehen zu laſſen, theils um bey dieſem
Anlaß die okonomiſche Kenntniß des Waſſers in etwas
zu beleuchten, und dadurch das Werkgen deſto gemein—
nutzlicher zu machen, theils aber um einige Praliminar—
Begriffe deſto leichter zu entwicleln, und dadurch den Ue—

bergang zu der Hauptſache deſto ſicherer anzubahnen.
Das gemeine Waſſer, obſchon es reichlich in dem

Dunſtkreis, und mehr oder weniger rein, faſt in allen
Thier- und Pflanzenſtoffen vorkommt, iſt gleichwohl am
allgemeinſten uber und unter der Erde verbreitet, und

Aann in dieſer Hinſicht als ein Produkt des Mineralreichs



G14)betrachtet werden, woher es auch zu dem gemeinen Ge—

brauch gewohnlich angeſchaſft wird. Dieſemnach mußte

nicht nur jebes Quellwaſſer, iedes in einem unterirdi—
ſchen Sammler enthaltene Waſſer, ſondern auch Flufß
Teich- und Seewaſſer als mineraliſch angeſehen
werden. So aber wird es im gemeinen Sprachge—
brauch nicht gehalten. Man ſagt entweder kurz weg
Waſſer, wenn keine nahere Beſtimmung erforderlich iſt,
oder aber auch, nach Maaßgab der Umſtande, Regen—

Schnee- Thau- Fluß- See- Sumpfe Sood—
Quellwaſſer.

Dieſe verſchiedenen Arten ſind wirklich mehr und min—
der von einander verſchieden; aber zugleich findet ſich,

daß die zu der einen oder andern Art beſonders aber
die zum Fluß- und Quellwaſſer gehorigen Gattungen
ohne den Charakter eines gemeinen Waſſers zu verlieren,
gleichwol merkliche, und ſolche Abweichungen zeigen,
welche im gemeinen Leben, bey alltaglichen Geſchaften,
noch mehr aber bey ihrer Anwendung zu künſtlichen Ge—

werben ſehr auſſallend ſind. Es iſt allgemein bekannt,
daß Regen- und Schneewafſer zum Aufloſen und
Wegwaſchen der Unreinigkeiten beſſer diene, als Fluß—

und Oneltwaſſer; daß uberhaupt Flußwaſſer zu erwahn
tem Gebrauch auf das Regenwaſſer folge, daß aber
auch bey Flußwaſſer und Quellwaſſer, jedes beſonders
genommen, eme uberaus große Verſchiedenheit herrſche,
vermittelſt welcher ſie hauptſachlich in zwo Gattungen

zerfallen, nehmlich in weiches und hartes Waſſer.
Das weiche Waſſer hat den Vorzug git zu wa—

ſchen, die Seife leicht und ohne Trubung aufzuloöſen,
und Gemuſe, beſonders Hulſenfruchte, Erbſen und Boh—
nen, durchs Kochen viel eher weich, lind und murbe zu



Gtg)dringen, als aber das harte Waſſer. Dieſen Vorjitg er—
halt es nicht, wie man insgemein von dem Regenwaſſer
wahnt, von einer beſondern Scharſe, ſondern vielmehr
und einzig von ſeiner Milde und Reinheit, oder von ſei

ner Befreyung von fremdartigen, ſalzichten, erdichten Bey
miſchungen, welche Reinigkeit aber nicht als vollkommen,

ſondern nur als relatif anzunehmen iſt. Die reinſten
Quellwaſſer laſſen an den Gefaſſen, worinn ſie geſotten
werden, ſteinichte Kruſten zuruck, theils wegen dem Ver
dunſten des Waſſers, theils aber, und noch mehr deß—

wegen, weil die darinn beſindliche, meiſtens kalkartige
Erde, vermittelſt einer beſondern ſtuchtigen Saure (Luft
ſaure) in Waſſer aufgeloſt erhalten, dieſe Saure aber
durch die. Siedhitze verfluchtiget wird, und ſomit die
davon ahgeſchiedene Erdt erſt das Waſſer etwas milchigt
macht, hernach aber ſich an die Wande und den Boden
der Gefaße abſetzt.

Die ſogenannten harten Waſſer enthalten nicht
nur die oben bemerkte luftgeſaurte Kalkerde'in
großerm Maaße, ſondern ſind noch uberdiß mit Gips
verbunden, welcher ſich in noch großerm Verhaltniß im
Waſſer aufgeloſet erhalt als die Kalkerde, aber durch
ſeinen Beytritt das Waſſer verunreinigt, und desſelben
aufioſende, reinmachende, erweichende Eigenſchaft ver—

mindert und gleichſam ſtumpft. Denn es iſt leicht zu
begreifen, daß die dem Waſſer beygemiſchte erdichte

Theile, ſo wie ſie die Gefaſſe ſichtbar mit einer Steinrinde
uberziehen, auch die feinen Oeffnungen und Rohrgen der
Hulſenfruchte verſtopfen, das Eindringen der Waſſertheil—
chen aber, und ſomit das Weichmachen, verhindern.

Weiche Waſſer machen die Haut der Hande, welche
darinn arbeiten, glimpfig, geſchmeidig und ſanft, die



G16)harten hingegen ſprode und harſch. Oeſter iſt der Es
degehalt ſo betrachtlich, daß dergleichen Waſſer die
Kanale, durch welche ſie laufen, die Korper und Fla—
chen, uber welche ſie hinflieſſen, als Steine, Wurzeln,
Holzreiſer, Schilf, Gras und ſogar Thiere, beſonders
Krebſe, mit Tufſtein uberzichen, und letztere ſogar ein
zwangen und todten. Das Abſetzen der tufartigen Ma—

terie geſchieht an vielen Orten ſo haufig, daß daraus
große Tufſteinmaſſen und Steinbruche entſtehen, deren
Urſprung ſich nicht verkennen laßt, wenn man die darinn
vorkommenden Jnkruſtationen von Pflanzentheilen in Er
waägung zieht; der vielen und mannigfaltigen, zum
Theil prachtigen Stalaktiten nicht zu gedenken. Daher
laßt ſich die Vorzuglichkeit des weichen Waſſers zum
Crinken fur Menſchen und Thiere, auch fur Waſſerung
des Graslandes, ſo wie die Gegenſeite des harten Waſ—
ſers, leicht erklaren.

Harte Waſſer haben zudem die nachtheilige Eigen

ſchaft, daß ſie das gewohnlichſte Reinigungsomittel, nehm
lich die Seife, ſchwer auſloſen, und einen Theil davon
zerſetzen, ehe nur etwas wirklich und eigentlich aufgeloſet

werden kann. Denn wie ſchon bemerkt worden, befindet

fich in demſelben rohe Kalkerde und Gips, aufgg
hoſt, und dieſe beyde Erdarten enthalten jede eine be—
ſondere Saure als Beſtandtheil; dieſes kommt inſonder
heit in Anſehung des Gipſes zu bemerken, welcher aus

Kalkerde und Vitriolſaure beſteht. Bey der Seife hin—
gegen dienen laugenhafte (alkaliſche) Salze als Verbin
dungsmittel zwiſchen Fett und Waſſer. Kommen nun
Saure und Laugenſalz in der gleichen Flußigkeit mit ein
ander in Beruhrung, ſo erfolgt unmittelbar ihre Verei—
nigung in ein Mittelſalz, unter Abſonderung des Fetts

und



G17)und der Kalkerde aus ihrer vorhergehenden Verbindung;
dieſe hangen ſich aneinander und bilden Floken, die im
Waſſer ſchwimmen, und erſt nachdem das Waſſer von
aller vitriolſauren Er de befreyt iſt wird es vermogend
die Seife rein, und ohne weitere Zerſetzung aufzuloſen.
Aus dieſer in der Natur gegrundeten Erklarung laßt ſich

leicht begreifen, daß hartem Waſſer durch angemeßene
Beymiſchung von Laugenſalz ſeine Harte konne benom
men werden. Denn da aufgeloster Gips und Seife im
Waſſer nicht neben einander beſtehen können, ſo iſt un—
umganglich nothig, um weiches Waſſer zu bekommen,
allererſt den Gips zu zerſtoren, welches durch einen Zu—
ſatz von. Laugenſalz, Pottaſche oder Soda „am leichte—

ſten zu erhalten iſt. Dieſe Salze eignen ſich den ein—
ten Beſtandtheil des Gipſes, die Vitriolſaure, ſo innig
zu, daß einstheils dieKalkerde ſich als todte Erde abſcheidet,
und die nun mit Laugenſalz verbundene Saure auf die
Seife gar keinen andern, als einen ganz unbedeutenden

Einfluß hat; denienigen namlich, daß etwas mehr Waſ—

ſer erfordert wird, die Seife aufzuloſen.
Obige Begriffe und Erlauterungen uber gemeines

Waſſer vorangeſetzt, gehen wir nun zu den Mineralwaf

ſern uber, und da fragt ſich allererſt: Was man unter
dieſer Benennung eigentlich wolle verſtanden wiſſen? Aller—

dings ſollte man denken, ſolches Waſſer, welches ſich von
dem gewohnlichen, weichen oder harten, aber doch unge—

ſchmakten oder ſußen Waſſer, durch Beymiſchung von
mineraliſchen Materien, vorzuglich Salzſen und Metal—
len, uund einem hiervon abhangenden eignen Geſchmack,

unterſcheidet. Jn dieſer Beziehung wurde beſonders

Kochſalp oder kurzr Salz-Waſſer, Salzſohle,
Meerwaſſer, Vitrioliſche oder Zementwafß—

B



(18)ſer, ſich als Mineralwaſſer auszeichnen; und ſie ſind es auch,

bleiben aber gleichwol dann ausgeſchloſſen, wenn im
gemeinen Leben von Mineralwaſſern die Rede iſt, welche,
als beſondere Heilkrafte beſitzend, zu mediziniſchem Ge
brauch angewendet, oder aber als erfriſchendes, ange—

nehmes Getrank genoſſen werden.
Um in dieſer Ruckſicht Mineralwaſſer zu heißen, iſt

ein eigentlicher Mineralgehalt wirklich entbehrlich;
denn man iſt gewohnt, ſogar diejenigen Quellen, welche
vorzuglich reines, zumal warmes Waſſer liefern, Mi—
neralquellen, und das daher flieſſende Waſſer Mi—
neralwaſſer zu nennen, obſchon ſie ſich nicht durch
Mineralgehalt, ſondern vielmehr durch deſſen Entfer—

nung auszeichnen. Dergleichen ſind die Waſſer von
Pfeffers, Plombiere und andere. Freilich ſind
auch die benamſeten nicht ganz reine Waſſer; wenigſtens
iſt mir ſicher bekannt, daß in den Badwannen zu Pfef—
ſers, mit Lange der Zeit zwar dunne, aber doch bemerkba—

re, tufartige Rinden ſich anſetzen, und in zieinlichen Stu
cken abgeloßt werden konnen. Dergleicher Waſſer, wel—
che man als vorzuglich rein kennt, und mit vielem Grund

als deſtillirt anſehen kann, haben ohne Zweifel ihren
groſſen Werth, machen ſich ubrigens beſonders durch
ihre Verbindung mit Warmeſtoff bemerkbar, der—
weil es nicht nur nicht unmoglich, ſondern wol wahr—
ſcheinlich iſt, daß andere, obſchon kalte Quellen, ihnen
an Reinigkeit gleich kommen durften. Hin und wieder,
beſonders auf hohen Geburgen, giebt es auch Waſſer
quellen von ungewohnlicher, dem Eispunkt nahe kom
mender Kalte, worunter vorzuglich gehort, das ſogenan—
te kalte Baad auf Riſchi-Alp im vormaligen Kan—
ton Unterwalden, ob dem Wald, wo es, wenigſtens



G19)vormals, Sitte geweſen, Leute fur Geld zu dingen,
um ſich einige Minuten lang ins kalte Baad zu ſetzen,
fur Rechnung und zum Frommen irgend eines Kran—
ken, welcher dieſe Berrichtung an dem wilden, ſthr ent—
legenen Ort, ſelbſt ubernehmen nicht konnte, oder nicht
wollte. Dergleichen Waſſer aber, ſeyen ſie warm oder
kalt, gehoren nicht unter diejenigen Mineralwaſſer, wo
von ich zu reden haben werde, und auch diejenigen nicht,
welche unter dem Nahmen von Schwefelwaſſern
bekannt ſind; eine von Schwefel ubel riechende Luft,

(Schwefelleberluf hepatiſche Luft) in ihrer
Verbindung enthalten, meiſtens kalt, zuweilen auch warm

und heiß hervorquellen, und gewohnlich auch nur zum
Baden angewendet werden.

Die Mineralwaſſer, mit welchen wir es eigentlich zu thun
haben, und welche auch am gewohnlichſten unter dieſem

Nahmen vorkommen, ſind ſolche, die ſich an der Quel
le durch Entwiklung einer beſondern, in Form von
Perlen und Blaſen aufſteigenden Luftart, oder
des ſogenannten Brunnnengeiſts, ſo wie durch ei—
nen angenehmen, erfriſchenden Geſchmak auszeichnen,
oder wegen ihrem Gehalt von heilſamen Mittelſal—
zen eigene Arzneykrafte beſitzen, und um ſolche zu
benutzen nicht nur bey der Quelle getrunken, ſondern
auch zum Arzney- oder Tiſch-Gebrauch an weit entlege—
ne Orte, in Krugen (Steinkruken) oder Glaskllaſchen ver—

fahren werden. Sonſt kennt man ſie auch unter dem Nah—

men von Brunnen, Geſundbrunen, Sauerlin—
gen, Sauerwaſſer, Sauerbrunnen, Stahl—
waſſer nnd vielleicht noch mehrern.

Diejenigen, welche hier zu Lande, in Helvetien, als in
landiſch konnen angeſehen werden, ſind die Waſſer von

B 2



G20)Fideris, und von St. Moritz in Bundten; erſteres ein
furtrefliches Gaswaſſer, letzteres nicht weniger, und zu—

gleich eiſenhaltig. Beyde leiden bey Regemwetter an
ihrer Gute merklichen Abbrurh. Unter den auslandi—
ſchen werden wenig andere als deutſche Brunnen an—
geſchaft und verbraucht, hauptſachlich die von Selz,
Schwalbach, Pyrmont, Achen, Deinach,
Petersthal, Rippoltsauntec:

Alle hier benamſete enthalten mehr und weniger eine
geiſtige, luftartige Materie, die wir im Verfolg, um
Kurze willen, meiſtens mit der, inſonderheit von den
franzoſiſchen Chemiſten aufgenommenen Benennung, Gas
bezeichnen wollen. Andere, wie das Waſſer von Sed—
liz und Seidſchuz, ſind mehr wegen ihrem Gehalt an
Mittelſalzen, beſonders von Bitterſalz, ſalzſaurer
Magneſia und andern wenigen Beſtandtheilen wurkſam.

Numnmebhr iſt es darum zu thun, dieienige geiſtige, flüch
tige Materie oder Gas, welches den weſentlichſten und

wichtigſten Theil der Sauerbrunnen und Stahlwaſſer,
oder den ſogenannten Brunnengeiſt ausmacht, et—

was naher kennen zu lernen, und deſſen Eigenſchaften
und Herkommen auch fur Unkundiae verſtandlich zu
machen. Dieſer Geiſt beſteht in einer beſondern luftarti—

tigen Subſtanz, deren es ſonſt noch vielerley giebt, wel—
che, wenn ſie frey und ungebunden iſt, in. Anſehung
ihrer Flußigkeit, Durchdrinalichkeit, Fluchtigkeit und an—
dern allgemeinen Eigenſchaften mit der gemeinen Luft

und andern Luftarten uberein kommt, aber auch durch

beſondere Eigenſchaften ſich auszeichnet. Sie iſt ſchwe—
rer als gemeine Luft, zum Athemholen ſowol als zur
Unterhaltung einer Flammie untauglich; ſie beſteht aus
einer ſubtilen Saure, laßt ſich mit Waſſer in ziemlichem



G2r)Maagze vereinigen, und mit einigen Erdarten, beſon—
ders mit Kalkerde, ſo wie auch mit Bittererde (Magne—
ſia) in eine ſete Maße verbinden und gleichſam ver—
koörpern; ſo wie auch ihre Beſtandtheile den zukerarti—
gen, der Weingahrung empfanglichen Pflanzenſaften,
vor ihrer Gahrung einverleibt ſind, und durch leztere
luftformig daraus entwikelt und abgeſchieden werden;
fernee kan man ſie auch durch das Verbrennen der Koh—
le erhalten. Dieſe verſchiedene Umſtande in Beziehung
auf ihre Verbindungen, Entſtehungsarten und Eigen—
ſchaften haben die verſchiedenen Benennungen veranlaßſt,

die man ihr beygelegt hat, nemlich: fire Luft, Koh—
ltenfaure, mephitiſche Luft, Gas, oder Sauer—
gas, Schwaden, Moffette und wol noch mehrere.

Jedermann kennt die bey gahrenden vegetabili—
ſchen Subſtanzen vorkommenden Erſchemungen;
die erſt langſam entſtehende innerliche Bewegung, ihre
zunehmende Lebhafligkeit, begleitet mit aufſteigenden
Luftblaſen und Warme, und mit Entbindung einer ecla—
ſtiſchen, ſich emporhebenden und umherverbreitenden, mit

oben angefuhrten Eigenſchaften verſehenen Gasart,
welche man in Gefaßen auffangen, nahern Unterſuchun—

gen unterwerſen, mit Waſſer verbinden, und dadurch
dieſem auf verſchiedene Arten denienigen Sauergeſchmak
mittheilen kann, welcher den Sauerbrunnen eigen iſt.

Die gleiche Subſtanz findet ſich noch reichlicher, und
iſt zu allen Zeiten mit leichter Muhe erhaltliich aus Kalk—
ſtein und Kalkerden, unter welchen wir, als ſehr be—
kannt und ſehr bequem zu dieſem Endzwek, die gemei—
ne weiße Kreide ausheben wollen. Dieſe wird da

J

wo ſie ſich haufig vorſfindet, eben ſo wie hier zu Lande
andere Kalkſteine, durch das Feuer, ihrer waſſerichten



(622)Theile, und der ihr einverleibten Luft beraubt, und da

durch in lebendigen Kalk verwandelt; denn darinn be—
ſteht eben die eigentliche Verſchiedenheit zwiſchem r ohem

und lebendigem Kalk, daß namlich dieſer ſeinen
Gasgehalt verlohren, und dagegen von dem Feuer
Warmeſtoff angenommen hat. Leztern verliert er wie—
der, und zwar entweder ſchnell und mit ſtarker Erhizung,
wenn er mit Waſſer angefeuchtet und aufgeweicht wird; oder

aber lanaſam und unbemerkt durch den Beytritt der at—
mosphariſchen Luft. Von dieſer nimmt auch frey ſtehen
des Kalkwaſſer oder Kalk, das urſprungliche Gas
wieder an ſich, und zwar langſam, oder aber ſehr ge—
ſchwind, wenn das eine oder andere mit Luftſaure in
genaue nnd beſchleunigte Beruhrung gebracht wird.

Eine zweyte Entwiklungsart des Gas aus der Kreide
verdient noch nahere und umſtandlichere Beſchreibung,

weil ſie mit derjenigen, deren ſich hochſt wahrſcheinlich die
Natur in ihren unterirdiſchen Werkſtatten meiſtentheils
bedient, im weſentlichen ubereinkommt. Sie beſteht in
der Begießung und Aufloſung der Kreide mit ir—
gend einer bekannten Saure. Wenigen Leſern, die die—
ſe Blatter einiger Aufinerkſamkeit wurdigtn, kann unbe
kannt ſeyn, daß Kreidenpulver mit Eſſig begoſſen in

Gahrung und Aufbrauſen gerathe. Gleiches ge—
ſchieht durch andere Sauren, als Salzgeiſt, Scheidwaſ—
ſer, Vitriol-Saure; und zwar iſt leztere zu dieſem Endzwek,
wegen dem geringen Werth derſelben vorzuglich dien

lich. Dieſes Brauſen iſt keine Wirkung und Folge
von Erhitzung, wie Unkundige denken und es mit dem
Aufſieden des Waſſers vergleichen mochten, ſondern es
beſteht in der mehr und minder ſchnellen Entwiklung
des Gas, welches vorher innig und korperlich mit der



G23)Erde verbunden geweſen; ſo innig, daß das Gas durch
Feſthaltung an die Kreide alle ſeine Federkraft verloh—
ren hatte. Nun aber kommt eine ſtarkere Saure als
Aufloſungsmittel an die Kreide, welcher die ſchwachere
Luftſaure weichen muß; indem aber dieſes geſchieht, er—

halt ſie auch ihre eigenthumliche Gasart wiecder, ſteigt
in dieſem Zuſtand aus der Miſchung mit Gewalt und
Ungeſtum empor, geht unter etwas ſcharfem, die Naſt
pritelndem Geruche, in die umgebende Luft uber, und kann

vermittelſt einer leichten Einrichtung in glaſernen oder
andern Gefaſſen rein geſammelt und aufbewahret werden.

Somit hatten wir nun einen Vorrath von fixer Luſt
oder Luftſäure zu Verſuchen, und zur Vergleichung
mit Brunnengeiſt, von welchem wir angegeben
haben, daß er mit der aus Kalkerde erhaltlichen Luft
eins und das namliche ſeye. Aber zu dieſem Ende muſ—
ſen wir nun auch den wahren Brunnengeiſt iſolirt und
in Gefaſſe geſammelt an der Hand haben. Solches iſt
leicht ausfuhrbar, durch den zu dergleichen Operationen
erforderlichen ganz einfachen Apparat. Vielleicht ver—
ſtehen es auch unkundige Leſer, wenn wir ihnen bemer—
ken, daß in beyden Fallen gleich verfahren werde. Jm erſten

thut man die gahrende Materie, nehmlich zuerſt Kreide und

daruber mit Waſſer verdunnte Vitriolſaure oder Vitriolaeiſt,

in letzterm einen Sauerling, in eine Glasflaſche wenn
ſolche einen Schoppen faßt ſo iſt es hinlanglich ver—
ſtopft ſie mit einem Korke, worin eine in Form eines M
gebogene Glasrohre ſo eingeſteckt iſt, daß das eine Ende
durch den Stopſel in die Flaſche reicht, das andere aber

in eine neben der Flaſche geſtellte Schuſſel mit Waſ—
ſer, die Oeffnung unter dem Waſſer uber ſich gerichtet.
Ueber dieſe Oeffnung oder Mundung der Rohre ſturzt



G24)man eine andere groſſere, mit Waſſer angefullte Flaſche

ſo, daß die durch die Glasröhre ausfahrende Luft unter
dem Waſſer in den Hals der umgeſturzten Flaſche ein—

treten konne, wo ſie dann in die Hohe ſteigt, derweil das
Waſſer, nach Maaßgab der einſtrohmenden Luft ſich aus—
leert. Bey der Kreidenſtaſche erfolgt die Ausſtröhmung
der Luft durch das Aufloſen der Kreide, bey dem Saner—
ling durch Erwarmung der Flaſche init einem gelinden
Kohlenfeuer. Wer dieſe ſehr einfache, auf der Titel:Vignette

vorgeſtellte Einrichtung nicht verſteht, oder nicht zu be—
handeln weiß, wird, wenn er es wunſcht, nahere Anlei—
tung leicht erhalten konnen. Sachkundige Leſer muſſen

ſich nicht daruber aufhalten, daß. hier nur der Appa—
rat mit Waſſer, und nicht der mit Quekſilber zu gebrau
chen angegeben wird; denn da es nur darum zu thun
iſt, Luft zu erhalten, und nicht ſolche zu meſſen, ſo ware

das ſo koſtbare als beſchwerliche Queckſilber hier am un

rechten Ort.
Die auf vorherbeſchriebene Weiſe erhaltene Gasar—

ten kommen in allen ihren ſchon angefuhrten Eigenſchaf—
ten vollkommen miteinander uberein, haben gleiche eigen

thumliche (ſpezifiſche) Schwere, gleiche Untauglichkeit zum
Einathmen und zu Unterhaltung der Flamine, gleichen
Geruch, gleiche Miſchbarkeit mit kaltem Waſſer; die aus

Kalkerde gezogene macht mit gemeinem Waſſer einen
Sauerling, und die aus dem Sauerling ausgetriebene
bringt lebendigen Kalk wieder in den Stand vom roher
Kalkerde zuruck; oder aber das aus Kalkerde gezogene
Gas bringt durch ſeine Verbindung mit Kalt dieſen wie—
der in den Zuſtand von rohem Kalk zuruck, und das
aus dem Sauerling ausgetriebene macht durch ſeine Wie—
dervereinigung mit reinem Waſſer einen neuen Saurling.



625)Woraus wol mit Zuvrrlaßigkeit ſich folgern laßt, daß
dieſe beyden, obſchon aus ungleichen Stoffen erhaltene,
Flußigkeiten eines und dasſelbige ſeyen, und folglich eine

fur die andere gelten konne.
Freylich wird das beſchriebene Kreidengas durch Men—

ſchenhande und in einer Flaſche bereitet, das Gas des
Sauerlings aber in den verborgenen Werkſtatten der Na—

tur. Jm Weſentlichen iſt es nun aber wol gleichgurtig,
ob die Miſchungen mit kleinen oder großen Handen, in

kleinen oder großen Gefaſſen, am Tag oder bey Nacht
veranſtaltet werden, wenn nur Jnaredienzen, Miſchung,
Prozeduren und hauptſachlich Produkte in allem gleich

ſind; oder wenn es nur die letztern ſind, ſo hat man ſich
um die Premiſſen eigentlich nicht zu bekümmern. Die—

ſes aber iſt der Fall gar nicht, ſondern vielmehr kann
als Thatſache angenommen werden, daß die Entſtehung
des Gas unter der Erde mit dem aus Kreide gezogenen
genau ubereinſtimme. Kalkſteine verſchiedener Arten, ſo

wie gemiſchte Kalkarten, Mergel und Mergel—
ſchiefer ſind in den Gegenden, wo Sauerlinge quellen,
ſehr gemein; alle dieſe Erd- und Steinarten geben, durch
den Beytritt von Vitriolſaure, haufig die in ihnen mehr
und minder fixirt geweſene Luftſaure von ſich, und auch

die Saure kann ſich um ſo leichter ſinden, da die Schwe—

felkieſe in Kalk- und Schiefergebirgen reichlich
vorkommen, und dieſe Kieſe der Grundſtoff ſind, von
welchem die Vitriolſaure eigentlich abſtammt. Am

meiſten zeigen ſich die Sauerlinge in Gegenden, wo aus—
geloſchte Vulkane ſich in der Rahe beſinden, wie
z. E. im Heſſiſchen, Triecriſchen, Fuldaiſchen
und Weſtphaliſchen, alſo in Gegenden wo geroſtete
und verwitterte Kieſe, Atramentſteine, angewir



(26)terte Alaunerze, Vitrioliſche oder Jementwaß—
ſer nicht ſelten, ſondern eher in Ueberfluß vorkommen
muſſen. Zwar geben Kieſe keine reine Bitriolſaure ab,
ſondern durch den Beytritt von ſußem Waſſer entſteht
vitrioliſcheẽ Waſſer, welches jedoch immer mit uberſtuſſi—

ger Saure beladen iſt. Reine Saure iſt aber auch nicht
einmal nothig, indem die mit Eiſen verbundene den
rohen Kalkſtein eben ſowohl zerſetzt, und ſeine Luft ent
bindet, als jene, obſchon dieſe Zerſetzung langſamer und
ohne ſo große Bewegung ſtatt hat, es mußte denn ſeyn,
wie ſehr leicht geſchehen kann, daß hiebey auch noch die
Erhitzung zu ſtatten kame. Daß aber dieſes gewohnlich,
oder doch ſehr oft der Fall ſeye, ztigt ſich ungezweifelt
aus der bey vielen Sauerbrunnen ſo reichlich vorkom
menden Ochererde, welche von zerſetztem Eiſenvitriol
abſtammt, und nebenbey darzu dienen kann, den Sauer—

brunnen ihren Eiſengehalt zu verſchaffen. Wer wollte
zweifeln, daß es ſich mit dem Brunnen von Driburg,
welcher von dem geiſtreichen, zu fruhe verewigten Mi—

neralog, Franz von Beroldingen, meines l. Va
ters Herzensfreund und meinem verehrten Gonner, ſo tref—

lich iſt beſchrieben worden, wirklich ſo verhalte. So
ſehr ich Citationen von Schriftſtellern, und jeden Anſtrich
von Gelehrtheit habe vermeiden wollen, ſo verdient doch

hier, als ein Beyſpiel von der maijeſtätiſchen Große der
Raturwirkungen ausgehoben zu werden, daß die Dri—

burgerquelle des Trinkbrunnens Griele andere
in der Gegend herum gelegene Quellen nicht gerechnet)

in einer Minute 64 Pfund Waſſer liefert, alſo in 24
Stunden 92160 Pfund, und damit 46 Pfund Eiſen;
alſo in einem Jahr uber 16790 Pſund Eiſen durch die—
ſes Waſſer auf die Oberflache der Erde gebracht wird;



(27)Kalk und Gips aber noch in weit größerer Menge Alſo
nicht nur die ſehr vermuthliche inwendige Beſchaffenheit

der Sauerbrunnengeburge, ſondern auch die mit dem Waſ—

ſer zu Tag gebrachten Erdarten und Metallkalke beweiſen,

daß unter der Erde, Kalkerde und Vitriolfaure die Entwik—
lung der Luftſaure bewirken. Es kommt, wie ſchon bemerkt

worden, nicht darauf an, ob die Vitriolſaure rein, oder mit
Eiſen, oder Kupfer, oder auch Zink in Vitriol verwandelt,

und als vitrioliſches Waſſer vorhanden ſeye, denn durch
Aufloſung von Kupfer- oder Eiſenvitriol laßt die Kreide
ſich ſo gut zerſetzen, als mit reiner Vitriolſaure, obſchon
weniger geſchwind.

Noch laßt ſich eine dritte Art der Entſtehung des Sauer
gas nicht ohne Wahrſcheinlichkeit annchmen; namlich
unterirrdiſches, vielleicht auf hundert nnd mehr Meilen
entferntes Feuer, welches auf Kalkſtein wirkt, ſeine
Luft austreibt, nnd ſolche in weit entfernte Lander, ver—

mog der in zerriſſenen Gebirgen vorkommenden Kluften
und Ritzen, verbreiten kann. Bey den noch exiſtirenden

Vulkanen, oder in derſelben umliegenden Gegenden,

ſind warme Mineralauellen ſehr gemein, deſſen
die Gegend von Neapel, Sizilien, die Lippari—
ſchen Jnſeln, die von Stromboli und Jsland
zum Beyſpiel dienen. Sauergasquellen durften
wohl aus naturlichen Grunden ſich nur in entfernten Or
ten, oder bey ausgeloſchten, vielleicht nur noch in den
Tiefen mottenden Vulkanen vorfinden. Und gerade der—
gleichen Geburge, welche zwar itzt kein Feuer mehr aus—

Yhyſikaliſch chemiſche Beſchreibung des Geſundbrunnens
zu Driburg. s. Hildesheim 1783.



238-)fpeyen, aber wo ſich doch unlaugbare Ueberbleibſel

eines ehemals wuthenden Feuers, an den
ſogenannten Baſaltgeburgen hanfig antreffen laſſen,
befinden ſich reichlich in Gegenden, wo Sauerwaſſer her—
vorquellen, wie deſſen inſonderheit zum Beweiſe dienen

konnen, die Rheingegenden unterhalb Frankfurt,
Heſſen, die Trieriſchen Lande, Paderborn
am linken, und die Wetterau am rechten
Rheinufer.

daß in denjenigen Geburgen, aus welchen die
Sauerbrunnen entſpringen, derſelben Hauptbe—
ſtandtheil, nehmlich das Gas, reichlich hervorgebracht
werden konne, und wenn zudem noch Waſſerquellen vor—

handen ſind, hervorgebracht werden muſſe. Die weitere

Ausbildung der Sauerbrunnen ſelbſt kann auf
zweyfache Art ſtatt haben. Entweder durfte v i—
triolſaures Waſſer unmittelbar uber kalkartige
Erd- und Steinlagen laufen, oder durch dieſelben durch—
ſintern, ſich ſo mit Luftſaure ſattigen, das allenfalls darinn

aufgeloſt geweſene Eiſen fallen laſſen, im Verfolg den
aus der Verbindung mit Vitriolſaure entſtandenen, ſchwer

aufloslichen Gips auch abſetzen, noch weiter in Erde,

Sand- und Steinlagen durchſeihen, und endlich als
Sauerquelle zu Tage ausſtießen. Oder die Schwefel—
kieſe in Kalkſtein und Kalkmergel eingeſprengt,
oder ſonſt mit Kalkerde genau verbunden, konnen mit
wenigem Waſſer oder Bergſchweiß in Gahrung gerathen,
und die fixirt geweſene Luft von ſich geben. Sobald die
Luft entwickelt iſt, nimmt ſie einen ſolchen Grad von
Elaſtizitat an, daß ſie, wenn z. E. ihre Entwiklung in
dem Luſtbehalter einer Windbuchſe, in hin—

 ëêëêöêç„Ê



c 29)
länglicher Menge, veranſtaltet wird, eine Kugel mit
gleichem, oder ſogar großern Nachdruck, durch den Lauf
jagt, als die durch eine gewohnliche Pumpe zuſammen—

gepreßte Luft. Jhre Ausdehnung iſt ubrigens auch ſo
groß, daß aus einem Kubikzoll Kreide uber 40 Kubitzolle

Luft ſich entwickeln, woraus ſich ergiebt, daß aus einer
nicht gar großen Maſſe gahrender Materie dergleichen
Maſſen ſind aber gewohnlich in nicht geringer Ausdeh—
nung vorhanden eine ungeheure Menge Gas entbun—

den, und weit und fern in Hohlen und Kluften ſich aus—
breiten, Waſſer nicht nur in weiten Flachen beruhren,
ſondern gleichſam durchbohren, und auf den hochſtmog—
lichen Grad mit Gas ſattigen, und uberſattigen konne;
verſteht ſich mehr und minder, je nach Maaßgab der Um—

ſtande.

Die Verbreitung von Sauergas unter der
Erde in Form elaſtiſcher Dunſte, deren Da—
ſeyn ſo eben aus der erwieſenen Gegenwart von Schwe—
felkieslagen iſt gefolgert worden, beruhet ubrigens nicht

blos auf Wahrſcheinlichkeit, ſonder wird durch bekannte

Erſcheinungen als Thatſache dargeſtellt. Als Beweis
deſſen mag die bekannte Hundsgrotte (Groua del
cane) bey Neapel dienen, in welcher das bemeldete
Gas beſtandig aus dem Jnnern der Erde ausſtromt, und
wegen ſeiner großern ſpezifiſchen Schwere auf dem Boden
der Grotte ſich in eine niedrige Schicht bildet, und un—

ter der reſpirabeln Luft bald hoher bald niedriger ſchwebt,
ſo daß Hunde, Katzen und andere gebuckt gehende kleinere
Thiere darin taumeln, und ſogar dahin ſterben, derweil
der aufrecht ſtehende Menſch eben kein Ungemach daher
leidet. Ueber mehrere ahnliche Erſcheinungen an meh—
reren Orten Jtaliens und Deutſchlandes, nahe und ferne



(30)von Vulkanen, uber Mofetten, Luftvulkane,
Seen, in welchen Luftſaure aufſprudelt u. dgl. findet ſich

viel merkwurdiges in Franz von Beroldingen: die
Vulkane alterer und ueuerer Zeiten, phyſika—
liſch und mineralogiſch betrachtet. 2ter Th. S. 61. u. f.

Aber noch viel bedeutender fur unſern Zweck iſt die

Dunſthohle bey Pyrmont, ſonſt auch, obwohl
ohne Grund, Schwefelgrube genannt. Dieſe Hehle,
oder vielmehr das durch Kunſt gemachte Gewolbe iſt
nicht mehr als goo Schritte von den Miueralquellen
entfernt, und dient Dunſte aufzunehmen, welche be—
kanntlich ſeit hundert und mehr Jahren aus den Ritzen
und Spalten eines Sandfelſens ſich durchdrangen; und
zwar geſchahe ſolches vormals in ſolchem Maaße, daß die
Arbeiter, um der Gefahr des Erſtickens zu entgehen, ha—
ben darvon laufen muſſen, und deßwegen auch itzt die
Steine nur ganz oberflachlich wegbrechen durfen. Dieſe
Erſcheinung iſt die Veranlaſſung geweſen zu Erbauung

der gewolbten Grotte, in welcher der Zufluß von Gas
beſtandig fortdauert, aber in ſehr veranderlicher Menge,

je nach dem Zuſtand der Atmosphare und des Jnnern
der Erde, als wodurch eine ſchwankende Bewegung, oder

Steigen und Fallen des Schwadens veranlaſſet wird,
eben ſo, wie bey dem uber der Quelle ſich befindenden
Dunſtkreiſe, als mit welchem ubrigens der Dunſt in der
Hohle von gleicher Natur iſt. Er iſt nehmliich um
es mit Marcards Worten zu ſagen „nichts anders,
als das unter dem Namen Luftſäure bekannte, elaſtiſche
Weſen“. Dieſes wird dadurch unzweifelhaft, weil es
genau alle diejenigen Eigenſchaften beſitzt, welche der
Luftſaure eigen ſind, woruber alle aus Beobachtungen
und Verſuchen hergeholte Beweiſe hier anzufuhren uber—



C 31)ſtuſſig ſeyn wurde. Statt aller andern kann eine einzige
Erfahrung dienen, vermog welcher Waſſer, das man in

einer halb angefullten Flaſche in dem Dunſt hinſtellt,
und oſters umruttelt, ſich in einen wahren Sauerlmg ver—

wandelt. Wer wird alſo wol daran zweifeln konnen,
daß eben dieſer Dunſt, wenn er weit und breit in dem Ge—

burge verbreitet iſt, wie es wol nicht anderſt ſeyn kann,
wenn er in Kluften und Hohlen eingeſchloſſen iſt, und
mit dem in weiten Flachen, Tropfen, Aederchen ver—
breiteten Waſſee in vielfaltige, lange dauernde Beruh—
rung kommt, ſich demſelben einverleibe, darein eindringe,

ſich als Brunnengeiſt ſo innig und ſo reichlich als mog—
lich damit verbinde, und alſofort den in der Gegend be—
findlichen Quellen ihren Mineralgehalt verſchaſſe?

Ohne nun andere Entſtehungsarten der Sauerwaſſer
ausſchlieſſen oder verwerfen zu wollen denn wahr—
ſcheinlich konnen deren mehrere vorkommen durſen
wir doch ziemlich begrundet annehinen, daß diejenige,
welche auf der Verbindung des herumfahrenden und ein—

geſchloſſenen Sauergas mit Waſſer beruhet, die voll—
kommenſte und allgemeinſte ſehe, und ſo zu ſagen, un—
umganglich ſtatt haben muſſe, wenn wir auf bekannte

Umſtande und auf die Beſchaffenheit der Produkte, das
iſt, der Mineralwaſſer ſelbſt, Ruckſicht nehmen wollen.
Denn einerſeits kann es nicht wol anderſt ſeyn, als daß
die Kiesgeſchiebe, indem ſie bey ihrer Zerſetzung oder Um—
formung in Vitriol in Gahrung gerathen, ſich einer großen
Menge Luft entladen, unter den ſchon angemerkten wei—

tern Folgen ihrer Ausbreitung und Verbindung mit
Waſſer, anderſeits aber, weil im erſtangenommenen Fall
der unmiltelbaren Vereinigung des im Waſſer ſelbſt ent—
wickelten Gas ohne vorlauſige Ausbreitung in Kluf—



(32)ten und Hohlen die Sauerwaſſer immer noch Gips
genug in ſich aufgeloſt enthalten wurden, um einen un
angenehmen Geſchmack von ſich zu geben, und mehr als
wahrſcheinlich zum Arzneygebrauch untanglich zu werden,

wie ſolches, beſonders in Beziehung auf den Geſchmack
und allzuſtarken Gipsgehalt, aus wirklich und abſichtlich
angeſtellten Verſuchen ſich ergeben hat. Ohne dieſe weſent

liche Jnkonvenienz ware keine leichterr Methode Waſſer
mit Sauergas zu beladen, zu wunſchen. Am wenigſten
dürfte mau ſich wol von der Wahrheit cotfernen, wenn
man annimmt, daß bey Entſtehung einzelner Mineral—
waſſer nicht blos ein eiuzelnes Hulfsmittel von der Natur
angewendet werde, ſondern eher zwey und mehrer zu—
ſammentreten. Dieſe Vermuthung wird durch die bey
den Waſſern vorkommende große Verſchiedenheit mehr

als wahrſcheinlich. Bey den bekannten, wenigſtens den
bey uns gebrauchlichen Geſundbrunnen, ſindet ſich im
mer ein mehr und minder betrachtlicher Gehalt von
Gips, von luftſaurer Kalkerde, dergleichen Bit—
tererde, nebſt verſchiedenen Salzarten, als Mi—
neralalkali (Soda), Kochſalz, Bitterſalz,
kuftſaurem Eiſen und wohl noch mehreren.

Dieſe verſchiedenen Beymiſchungen laſſen ſich nicht
nur ſehr leicht erklaren, ſondern ſcheinen nnaus weich—
lich, ſo daß man ſich nicht ſo ſehr uüber ihr Daſeyn, als uber

ihre Abweſenheit, zu verwundern hatte. Es wird immer vor

ausgeſezt, daß Brunnengeiſt den weſentlichen und erſten
Beſtandtheil des Sauerlings ausmache; und unlaugbar
geſchiehet deſſen Verbindung mit Waſſer in dem Jnnern
des Erdbodens. Schon ehe dieſe Verbindung ſtatt hat,
kann es geſchehen, daß das in dem Geburg verſchla—
gene oder rinnende Waſſer mit verſchiedenen der obbenann

ten



(33)ten Salzarten allbereit geſchwangert iſt, um ſo mehr, da
Sauerlinge und Salzſohlen in der namlichen Art von
Flotzgebirgen vorzukommen pfiegen; mit den Salzſoh—
len iſt gemeiniglich auch Bitterſalz, ſalzſaure Bitter- und

Kalkerde verbunden; Mineralalkali m reinem Zuſtand iſt
ebenfalls ein Produkt des Mineralreichs: Was Wunder
alſo, wenn alle dieſe Subſtanzen in den Sauerwaſſern
vorkommen muſſen! Noch mehr. Angenommen, daß das

reinſte Waſſer in weit entfernten Schlunden nnd Kluften
des Erdbodens ſich mit Gas ſattige, ſo entſteht hieraus
ſaures Waſſer, welches, ſeye es in gerader Linie, oder
durch viele Krummungen, einen langen Weg zu durch—
laufen hat, ehe es zu Tag ausfließt. Kaum laßt es ſich
als wahrſcheinlich annehmen, daß unſer Sauerwaſſer auf
ſeinem Wege nicht allerhand auflosliche Erdarten, Bit—
tererde, Kalkerde, Eiſen und anders antreffe, und ſich mit

denſelben mehr oder weniger belade, da ſein Gasgehalt
ihm eine merklich aufloſende Kraft mittheilet, die es
vorher nicht beſeſſen hatte. Alſo abermal mehr als
hinlangliche Urſachen und Umſtande, welche einfache,

reine Sauerlinge, in ſalzartige und eiſenhal—
tige, oder ſogenannte Stahlwaſſer umſchaf—
fen konnen.

Nunmehr aber laſit ſich naturlich noch die wichtige
Frage aufwerfen, ob die Kunſt als ausgemacht
angenommen, daß ſie vermoge das Brunnengas in ſei
ner eigentlichen Art und Natur hervorzubringen auch
im Stande ſeye, daſſelbe innig, in hinlang—
licher Menge, und ſo mit dem Waſſer zu ver—
binden, daß daraus ein wahrer Sauerling
entſtehe, in allen Beziehungen gleich gut mit den von
der Natur gelieferten Sauerwaſſern.

C.



(34)Dießfalls kommt zu bemerken, daß das Gas, wor—
mit wir es zu thnn haben, nicht eben als Lufſt, ſondern

als eine flußige, ſubtile, fluchtige Saure an—
zuſehen ſey. Eben deßwegen, weil es nicht eine eigent—

liche Luft, ſondern eine ſaure Subſtan; in Gasſorm iſt,
taugt ſie gar nicht zum Einathinen, erweiſet ſich aber als

ſauer dadurch, daß ſie den Lakmusſaft rothet (welches
eine allgemeine Eigenſchaft der Sauren iſt) Kalk- und
Bittererde, und unter den Metallen beſonders Eiſen
angreift, und eben deßwegen auch, als ſauerſalzigte Ma—

teric, mit reinem Waſſer gern in Verbindung tritt. Um die
ſes zu bewirken konnen Menſchenhande das gleiche thur,
was unter der Erde geſchehen muß; ſie konnen dieſes ſau

re Gas nnd Waſſer in vielfache, genaue und lang un—
terhaltene Beruhrung bringen, wodurch allemal und
bald eine gegenſeitige Aufloſung und Vereinigung bewirkt

wird. Dieſe Bereinigung wird durch anhaltendes und
fleißiges Rutteln, eben ſo ſehr aber durch zartes Zerthei—
ſen der Luſt, durch ihre Einſtrohmung in und durch das
Waſſer in Form von ſehr feinen Faben, und andere der—

gleichen Mittel befordert. Eine kuhle oder ſogar kalte

Temperatur des Waſſers iſt der Vereinigung ſowol
als der Feſthaltung zutraglich. Durch Verbindung aller

dieſer Hulfsmittel erhalt man ein ziemlich gutes Sau
trwaſſer. Man verfahrt dabey insgemein, wie oben bey
Entwiklung des Gas aus Kreide iſt angegeben worden,
doch lant man eine mit Waſſer gefüllte Glasflaſche nur
etwa bis zur Halfte oder zwey Drittel mit Gas ſich füllen,
atrſtopft ſodqann die Mundung, ruttelt Waſſer und Luft
zufammen und die Vereinigung erfolgt ſo, daß, anfiatt
dem Gas ein zwar nicht volllommen luftleerer
Raum entſteht, und die Flaſche, wenn die Mundung



G35)wieder unter Waſſer gehalten wird, durch den Druk der
auſſern Luft, ſich beinahe ganz mit Waſſer anſullt.
Hierauf kann man die Beimiſchung einer neuen Porti—

on von Gas, welche aber immer kleiner ſeyn darf nnd
ſoll, wiederholen, um davon dem Waſſer ſoviel einzuverlei

ben, als durch dieſe Verfahrungsart moglich iſt. Man hat

kunſtliche und koſtbare Zurichtungen von
Glas erfunden, um die Behandlung zu erleichtern, zu
verbeſſern, und ſo zu ſagen zu verſchouern, um ſolche
an Gaſttafeln mit Anſtand und Annehmlichkeit verrich—

ten zu konnen. Das Reſultat iſt immer ein ſchwacher,
nur mittelmaßig ſtarker Sanerling, von angenehmem,
aber doch wenigem Geſchmak, welcher nur wenige Per—
len aufwirft, beſonders wenn das Waſſer nicht durch
die Hand, oder ſonſt ein wenig erwarmt wird. Gleich—
wol ſind dergleichen Waſſer vermogend Eiſen anzugrei—
fen, aufzuloſen, und einen Eiſengeſchmak anzunehmen.

Als erfriſchendes Getrank bey Tiſche, ſo wie
auch zun Arzneygebrauch, ſind dergleichen Waſſer
ſchon vielfaltig, und ſeit dreiſſig und mehr Jahren
angewendet worden, und zwar nach dem Zeugniß von
mehreren deutſchen und auslandiſchen Aerzten, mit

gutem Erfolg. Es wird wohl nicht auſſer Weg ſeyn,
ein ſolches Zeugniß etwas umſtandlich, oder lieber voll—
ſtandig, anzufuhren, und zu dem Ende dasjenige zu
wahlen, welches von dem Ritter Bergmann, einem
ſchwediſchen Naturforſcher und Scheidekunſtler erſter
Große herkmmt. Jch entlehne, daſſelbe aus ſeinen
chymiſchen und phyſiſchen Werken, franzoſiſcher Ueber

ſetzung 1 Th. S. 234. (9)
Opuscules chymiques st physiques. de M. T. Berg-

mann ete. ete.; récueillis, rerus et augmentés par lui-

C'2



(G36„Eine heſtige Hanorrhoidal- Kolik, wormit ich im
Jahr 1770 war uberfallen worden, nothigte mich
uber achtzig Flaſchen fremdes Mineralwaſſer zu trinken,
wodurch meine Schmerzen in etwas ſind gemildert worden.

Bey dieſem Anlas unternahin ich es, die Natur und die
Grundſtoffe dieſer Waſſer zu unterſuchen, und zwar mit
um ſo mehr geſpannter Aufmerkſamkeit, als ich den
lebhaften Wunſch nahrte, dieſelben nachahmen zu konnen.

Denn, neben dem, daß dieſe Waſſer hier zu Lande ziem—
lich theuer zu ſtehen kommen, iſt es zu keinem Preis

moglich, ſich dieſelben im Anfang des Fruhjahrs friſch
und gut zu verſchaffen, welches /doch gerade die Jah—
resztit iſt, wo die, wahrend der Rauhe eines langen
Winters gehaufte, Keime von Kraukheiten ſich zu ent—
wiklen anfangen, und wo inſonderheit diejenigen Uebel

wieder aufleben, denen ich unterworfen bin. Meine Ar—
beit ward bald durch die Fruchte belohnt, welche ich da—

don einzuſammeln gewunſcht hatte: ſchon im folgenden
Jahr wandte ich die kunſtlich bereiteten Waſſer anſtatt
der naturlichen an, und viele meiner Freuide haben
ſolche eben ſo, wie ich ſelbſt, init beſtem Erfolg getrun—

ken. Zu der Zeit ſchwangerte ich das Waſſer mit Luft
ſaure auf die von mir beſchriebene Art, und erſt im Jahr
1773 iſt mir Prieſtley's Methode bekannt geworden, die ich
auch ſeitdem immer, mit einigen kleinen Abanderungen, ange

wendet habe. Jn einer kurzen Abhandlung uber die Luftſau-
re, welche ich im gleichen Jahr der königlichen Geſellſchaft
der Wiſſenſchaften in Stockholm eingegeben, und die nach
her ihren Denkſchriften iſt einverleibt worden, habe ich

méme. Traduite par G. Morveau, arer des notat. 3.
PDijon 1780.



(637)dieſes Waſſers nur im Vorbeygang einige Erwahnung
gethan, mit der Anzeige, daß ich dieſelben fur mich
und meine Freunde bereitet hatte, und daß ſie den Ge—
ſchmak und die Krafte der naturlichen beſaſſen. Der
beruhmte Baer der ſich in Paris aufhalt, nahm da—
her Anlas meinem edlen Freund Wargentm zu ſchreiben,
um mich zu vermogen, meine Verfahrungsart bekannt
zu machen. Dieſer Einladung zu Folge uberreichte ich im

Jahr 1274 der Akademie zu Stokholm cinen Aufſaz uber
dieſen Gegenſtand, welchen ſie dem fur das folgende
Jahr herausgegebenen Band ihrer Abhandlungen einge—

rükt hat.
Es iſt leicht zu erachten, daß dieſe obſchon ſehr nuz

liche Entdekung nicht von der Beſchaffenheit iſt, alſogleich

einen allgememen Beifall zu erhalten; die meiſten Leute
ſind nicht im Stand ihren Werth zu beurtheilen, und ſtem—

men ſich gegen eine ſolche Neuheit mit emem gerech—
ten Mißtrauen; viele ſehen dieſe Nachahmung fur un

moöglich an, obſchon unſtreitig iſt, daß es nichts anders
brancht, als die Beſtandtheile der naturlichen Waſſer zu

kennen, und daß die Hand, welche dieſelben zuſammen
fugt, an ihrer Wirkung nichts verandern kann; andere,
welche ſich darmit abgeben, fremde Waſſer zu verkau—
fen oder zu verordnen, durften wol, durch Eigennutz

geblendet, verleitet werden, die kunſtlichen Waſſer zu
verwerfen; und noch andere endlich laſſen ſich durch Be
wegungẽgrunde leitetz, welche hier anzuführen ich fur

uberſluſſig halte. Noch iſt zu bemerken, daß die Beret—
tung unter ungeubten Handen leicht mißlingen konne,

9O Ohne Zweifel der damalige ſchwediſche Geſandtſchaftspre—

diger in Paris.

n



(38)ſeye es durch irgend eine Vernachlaßigung, oder wegen

Auwendung unreiner Materalien; das Waſſer behalt
nach der Zubereitung den unangenehmen Geſchmak,
welchen es vor dieſer Anwendung mag an ſich gehabt
haben, und mehr braucht es wol nicht, um unſere
Methode verdachtig zu machen.

„Alle bemerkte Schwierigkeiten haben gleichwol nicht
verhind ert, die kunſtlihhen Mineralwaſſer mit gutein Er—
folg zubereiten, und ihnen bis in die entfernteſten Pro—
vinzen gute Aufnahme zu verſchafſen, obſchon ich ſol—
che zuerſt nur fur den Nothfall, und in Ermanglung der
naturuchen vorgeſchlagen hatte. Loute, welche im er—

ſten Jahre nichts davon hatten horen wollen, empfah—
len ſolche das zweyte Jahr nicht nur an andere, ſou—
dern machten ſogar fur ſich ſelbſt Gebrauch davon; kurz
dieſe Verfahrungsart iſt in Schweden ſo gemrin gewor—

den, daß es eben keine Seltenheit iſt, Frauenzimmer
vom erſten Range, ſo wie Weiber von der unterſten Klaſ—
ſe anzutreffen, welche vollkommen gut damit umzuge—
hen wiſſen Waſſer mit Luftſaure zu beladen

Dieſe Waſſer gewahren uberhaupt alle heilſamen
Wirkungen des naturlichen Waſſers, und ſcheinen ſogar

noch vorzuglichere Krafte zu beſizen. Noch iſt meine
Geſundheit ſehr ſchwankend, aber dieſen Waſſern, und
zwar ihnen allein, habe ich es zu verdanken, dieſelbe
uber alle Hoffnung hinaus wieder hergeſtellt zu ſehen.
Jch nehmre davon alljahrlich etwa ſieben Kannen mit—
ten im Winter, Anfangs des Sommers, und im Herbſt;
den Anfang mache ich mit einigen Kannen Selzerwaſſer,
weil es als aufloſend das wirkſamſte iſt; darauf laſſe ich
Spawaſſer ſolgen, welches dem erſten am nachſten
kommt, vermog des darinn enthaltenen freyen Alkali,



(39)und beſchließe die Kur durch das Pyrmonterwaſſer; die
jeden Morgen genommene Portion beſchrankt ſich auf
eine Drittelskanne, indem eine vieljahrige Erſahrung mich

belehrt hat, daß der Magen eine großere nicht ertragen
kann: alles Uebermaaß iſt nachtheilig“.

„die ſuße Befriedigung der Wunſche, welche ich nahrte,

als ich mich zuerſt dieſer Arbeit wiedmete, namlich zu
ſehen, daß kieſe Waſſer auch in vielen andern Uebeln
Heilkrafte zeigen, oder wenigſtens betrachtliche Linderung

verſchaſſen mochten, iſt mir in der That zu Theil gewor—
den. Ein ſiebenjahriges Kind in Upſal war ſeit mehre—
ren Jahren mit heftigen Gichtſchmerzen behaftet, woge—
gen alle angrwandte Mittel geſcheitert hatten; im Jahr
1775 hat es einen Monat lang Selzerwaſſer getrunken,
welches ihm von ſeinem Vater nach meinem Rath iſt be—
reitet worden, und dadurch ward es vollkommen gehei—

let, und genießt noch gegenwartig der vollkommenſten

Geſundheit“.
„Ein Student von 23 Jahren war cbenfalls von der

Gicht ſo auſſerordentlich gequalt, daß er, obſchon durch

einen Stock unterſtutzt, ſich nicht einmal von einem
Stuhl zum andern ſchleppen konnte; erſt nahm er Selzer—

dann Pyrmonterwaſſer, beyde durch Kunſt bereitet, und
uach Verfiuß eines Monats war ſeine Gencſung aller—
dings zu Stande gebracht?'.

„Die Wechſelſieber, welche in den letzten Jahren in
ganz Schweden epidemiſch geweſen, haben ſich gegen die
Chinarinde, ſo wie gegen alle andere gewohnliche Mittel,
hartnakig bezeigt; bey dem Gebrauch der kunſtlichen Waſ—

ſer aber, beſonders dem des Selzerwaſſers, üünd ſie ge—
wohnlich gewichen, wo nicht irgend ein Fehler in der
Lebensordnung dem guten Erſolg im Weg geſtanden iſt“,



(40„wViele andere Exrempel, deren Anzahl ſich taglich
vermehrt, fuhre ich um ſo weniaer an, da dieſelben mit
umſtandlichen Bemerkungen begleitet ſeyn mußten. Eine

merkwurdige Thatſache kann ich jedoch nicht mit Still—

ſchweigen ubergehen. Wenn ich mich wohl beſinde, ſo
kommen meine Hamorrhoiden ungefehr nach zwanzig
Tagen von ſelbſt, und nur ganz maßig, zum Fließen,
ofter aber, zumal bey kalter Witterung, ſocken ſie ſich,
und ſind ſodann mit außerſt beſchwerlichen Zufallen be
gleitet, wogegen ich bisher kein ſichereres Verwahrungs—
mittel habe finden konnen, als einen achttagigen Gebrauch

 des kunſtlichen Selzerwaſſers. Seit acht Jahren hat die
ſes Waſſer mir niemals verſagt, das heißt, die Ha—
morrhoiden haben ſich allemal innert ſechs Tagen geoff.
net, zuweilen ſogar am dritten oder vierten; vom vierten
Tage an hat es immer einen Anfang von Linderung ver—

ſchaft, und mich oft vor den dieſe Krankheit begleiten—
den greulichen Leiden verwahret“.

„Den Meiiſtern in der Kunſt ſey es uberlaſſen dieſe
Erſcheinung zu erklaren, welche ich nicht nur an mir
ſelbſt, ſondern noch bey vielen andern, der namlichen
Krankheit unterworfenen, Perſonen beobachtet, und ih—
nen empfohlen habe, ihre Aufmerkſamkeit auf die nehm—

lichen Perioden zu richten. Da der Erfolg immer der
gleiche iſt, wenn man ſich  des naturlichen oder des
kunſtlichen Selzerwaſſers bedient, ſo ſehe ich nicht, welche

Urſache man haben konnte, an ihrer vollkommenen Gleich—

heit zu zweifeln; von unſern ubrigen, durch Kunſt ge—
machten Waſſern, kann man das Gleiche fagen

Soweit der Mann, welcher, ſo wie um die Scheide—
kunſt uberbaupt, alſo auch um unſern Gegenſtand ins—
beſondere, ſich auſſerordentliche Verdienſte erworben hat,



(Ga4art)
aber in ſeiner ruhmvollen Laufbahn, durch einen fruh—
zeitigen Tod iſt aufgehalten worden, nachdem er fur die

grundliche Kenntniß der Mineralwaſſer gleichſam das
Eis gebrochen hatte. Die in ſeine Opuscula, Tom. J.
eingerukte ſechs Diſſertationen, enthalten uber die Unterſu—

chung der Waſſer, den vollſtandigſten und beſten Traktat,

welcher bis itzt uber dieſen wichtigen Gegenſtand erſchie—

nen iſt. Trennung der Theile und ihre Wiedervereini—
gung gehen bey ſeinen Arbeiten faſt immer vereint um
gegenſeitige Richtigkeit zu beweiſen. Die Zergliederungen
erreichen meiſtens den Grad einer mathematiſchen Punkt
lichkeit; Raiſonnement iſt allemal den Verſuchen unter—

geordnet/ und dieſe ſind zum Voraus Regeln unterworfen,
welche alle Tauſchung gleichſam unmoglich machen.

Sonſt haben, wie man leicht denken kann, viele
Schriftſteller das gleiche Feld bearbeitet; wir nennen hier
einige der brauchbarſten.

Zukerts ſyſtematiſche Beſchreibung aller
Gſundbrunnen und Bader Deutſchlands. 4.
Berlin und Leipzig 1768. 2te vermehrte Edition 1776.

Tabellen uber den Gehalt der in neuern
Zeiten unterſuchten Mineralwaſſer, nach Klaſ—

ſen und Gattungen, zum Gebrauch fur Phyſiker, Aerzte
und Bruunenliebhaber, entworfen von Joh. Chr. Wilh.
Remler. 4. Erfurt 1790.

Um die Mineralwaſſer der Schweiz hat ſich Mvrell
beſonders verdient gemacht, durch ſeine Chemiſche
Unterſuchung einiger der bekanntern und
beſuchtern Geſundbrunnen und Bader der
Schweiz, insbeſondere des Cantons Bern, nebſt einer
Beſchreibung der neueſten Unterſuchungsmethoden, durch

eigene Erfahrugen beſtatiget, von. E. F. Morell. 8.
Bern 1788. ſamt Supplement. Schade daß ſich darunter



G42)beynahe nichts ſindet, was in die gasartigen Waſſer ein—

ſchlagt, und alſo meiſt nur von Badewaſſern die Rede iſt.
Ueber die Kenntniß des wichtigſten und merkwürdigſten,

und an den treflichſten Mincralquellen reichſten Orts in
Deutſchland, iſt in allen Beziehungen als klaſſiſch anzu—

ſehen Marcards Beſchreibung von Pyrmont,
mit Kupf. 2 Bande. 8. Leipzig 734 und 1785. Deſſen
Vollſtandigkeit durch die Nachlieſerung des zten Bandes

ſehr zu wunſchen iſt.
Allerdings kommt es in Anſehung des Werthes

und der Wurkſamkeit irgend eines Mineralwaſ—
ſers, im Weſentlichen auf ſeine Beſtandtheile an,
deren Kenntniß auch dann noch aller Aufmerkſamkeit
wurdig, und dem grundlich forſchenden Arzt unentbehr—

lich iſt, wenn ſchon die hauptſachlichſten Kraſte aus hun—
dertjahrigen Erfahrungen als ziemlich erwieſen konnen
angenommen werden, weil es nicht zweifelhaft ſeyn kann,

daß die Wurkungen von den Beſtandtheilen abhangen;
daß man, wenn dieſe bekannt ſind, grundlicher urthei—
len konne; und daß zwey und mehrere Waſſer gleichen
Gehalts, obſchon an verſchiedenen Orten hervorquellend,
durch die Natur dargeſtellt, oder durch Menſchenhande,
aus den von der Natur aeliehenen Elementen zuſammen

geſetzt, die namlichen Dienſte leiſten muſſen.

Bergmann hat, wie wir ſchon wiſſen, zuerſt die
Zuſammenſetzung und den Gehalt mehrerer der beruhm
teſten Mineralwaſſer beſtimmt, und dieſelben nach ange—
ſtellten, genauen Verſuchen, in einem tabellariſchen
Schema vorgeſtellt, von welchem wir hier nur dasje—
nige ausheben wollen, was auf einige der bekannteſten,
und bey uns gebrauchlichſten Mineralwaſſer den nachſten

Bezug hat, namlich auf die von Selz, Spa, Pyr—

mont und Seidſchutz.
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Tabelle, nach Bergmann,

iber den Gehalt auf einer Pariſer-Pinte, von 48 Ku—
ikzoll franzoſiſch Maaß, oder 2 Pf. 31/8 Loth, Kolln.
Nark Gewicht; fur die Mineralwaſſer von

Selz. Spa. Puyrmont Seiidſchutz.

a43 43 NKuLebensluft
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Jn Anſchung dieſer Tabelle, deren Darſtellungsart
lemand dunkel vorkommen ſollte, iſt anzumerken:
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644Daß der ſtuchtige Gehalt, furnehmlich der von fixer Luſt,

ſo angegeben ſeye, wie Ritter Bergmann ſolchen in
Schweden gefunden hat, in Waſſern, welche vermuth—
lich ſchon ſeit mehreren Monaten waren gefaßt geweſen,
und dadurch ſowol, als durch den Transport einen Theil
ihres ftuchtigen Gehalts mußten verlohren haben. Mar—

card und Weſtrumb, welche das pyrmonter
Trinkwaſſer an der Quelle, mit aller Sorgfalt
unterſucht haben, geben deſſen Gasgehalt in 16 Kubik—
zoll auf 23, alſo bey 100 auf 140 an, derweileBerg—
mann auf 100 nur 79 gefunden hatte, welches freylich
einen auffallenden Unterſchied ausmacht und zeiget, wie—
viel durch  Aufbewahren und Verſenden verlohren gehen
konne. Nach dem Aufbewahren von 5 Mongten hat
Marcard den Gehalt gefunden wie 16 zu 21, oder wie

roo zu 1z1. Bey dem Erfolg der Unterſuchungen, in
Ruckſicht auf die feſten oder ſixen Beſtandtheile, treffen

die an der Quelle und die in der Ferne gemachte nahe
zuſammen. Nur iſt bemerkenswerth, daß die Verhalt—
niſſe zu verſchiedeneu Zeiten von einander abweichen, ſo
daß zwar immer die gleichen Beſtandtheile, ader in et—
was verandertem Maaße vorhanden ſind. Dieſe Gleich—

formigkeit der Beſtandtheile verdient bey dem pyrmonter

Trinkwaſſer um ſo mehr bemerkt zu werden, da in einem
unbetrachtlichen Umfang viele und vielerley Quellen von

ſußem Waſſer, Salzwaſſer und Minecralwaſſern reichlich
aus der Erde hervorkommen, unter welchen, nebſt dem
Badbrunnen und Reubrunnen, beſonders der ſogenannte

Sauerling ſich auszeichnet, durch die Menge des Waſſers,
durch ſeinen ſtarken ſauerlichen Geſchmack, obſchon er

auf 10o Theile nur 811/4 Theil Luft enthalt, und durch
ſeine kaltere Temperatur, welche von Marcard auf 53
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Fahrenheitiſche Grade angegeben wird, die vom Trink—
brunnen aber als unveranderlich auf 57, oder, ſttzt
Marcard hinzu, 1o Grad Reaumur. Hierbey aber
durfte gleichwol einige Jrrung ſtatt haben; denn 57
Grade Fahrenheit gehen uber 11 Grade Reau—
mur, und 5z fallen unter 10; jenes alſo uber, und dieſes

unter die gewohnliche Temperatur der Erde.
Alle Natur und Brunnenkenner ſetzen den groſſeſten

Werth auf den Gehalt der Waſſer an Luftſaure, oder an
Brunnengeſiſt, und zwar mit-Recht, weil ohne dieſen
alle ubrige Beſtandtheile ihre Wirkſamkeit meiſtens verlir—
ren, oder nicht einmal vorhanden ſeyn konnten. Ob—
ſchon es nicht in dem Plan dieſer Blatter liegt in das
mediziniſche Fach einzutreten, ſo ſeye es gleichwol er—

laubt, ein Paar lehrreiche Stellen aus Marcard zu ent—
lehnen und hier einzurukeu, welche am angefuhrten Ort,

Seite 288, 290, 293 und zoz konnen nachgeſchen
werden.

„Die wirkſamen Beſtandtheile des pyr—
monter Brunnens beſtehen in dem geiſtigen
Weſen oder der Luftſaure, welche er in der groſ—
ſeſten Meuge bey ſich hat, der Eiſenerde, den Salzen,
der Magneſia und dem Waſſer. Das geiſtige Weſen nihmt
billig die erſte Stelle ein unter den thatigen Beſtandthei—
len des Pyrmonterwaſſers, theils durch ſich ſelbſt, theils

als Aufioſungsmittel anderer Stoffe“.
„Es iſt die Urſache des reizenden, ſauerlichen Ge—

ſchmaks, der den Brunnen lieblich und erquickend
macht; ohne daſſelbe ware ein Mineralwaſſer, wenn es
auch alle ubrige Beſtandtheile hatte oder haben konnte,

nichts als ein ſchweres kahles Waſſer. Hierdurch aber
wird es friſch, angenehm, kraftig, durchdringend, er.



G46)halt etwas reizendes und das Vermogen ſchnell durch

den Korper hinzugehen; daher es auch in weit grbßerer
Menge getrunken werden kann, als ein gewöhnliches ſia—

ches Waſſer“.„Daß dieſes geiſtige Weſen eine lebhafte Wirkung auf

die Nerven habe, wenn es mit dem Brunnen getrun—
ken wird, ſehen wir augenſcheinlich, ohne zu wiiſen,
worinn ſie eigentlich beſtche, denn dazu kennen wir das

Jmere der Nerven noch zu wenig. Etwas hat dieſe
Wirkung mit den Wirkungen geiſtiger Grträanke gemein,

man empfindet davon zuerſt ein gewiſſes Wohlſeyn, eine
großere Munterkeit, und darauf folgt eiie Art von
Rauſch, der aber nicht die Folgen anderer Berauſchungen
hat, und das Blut wird dadurch nicht erhitzt, wie durch

den Wein. (Das berauſchende Weſen des Weins iſt
auch in der That von dem der Sauerlinge oder von dem
Brunengeiſt weſentlich verſchieden. Eine unlaugbare
Wirkung dieſer Luftſaure im Korper iſt, daß ſie die Be—
wegung der Organe des Korpers erhoht und belebt ohne

zu erhitzen, und ohne den Puls anzutreiben, wie die
meiſten andern Mittel zu dieſem Zweck. Sie mag auch
wol, weil ſie doch die Nerven ziemlich. durchdringt,
bey manchen fein geſponnenen Fehlern und Unordnungen

in dem Jnnerſten derſeiben, bey Stoclungen und dem
Jrrlaufe der Geiſter (ataxia spirituum) von gutem
Nutzen ſeyn, ob ich gleich nicht glaube, daß die Lebens—
geiſter, wenn es welche giebt, oder der Nervenſaft, aus
Luftſaure beſtehe, ſo wenig als aus elektriſcher Materie.
Svoviel ſieht man augenſcheinlich, daß ſie beſſer bekommt,

wo die Thatigkeit der Werkzeuge im Korper zu gering,
als da, wo ſie ohnehin zu groß und uberſpannt iſt“.

„Daß die Luftſaure, die in ſo groſſer Menge mit



647)dem Pyrmonterwaſſer in den Leib kommt, auch anf die

flüſſigen Theile, das Blut, und die ubrigen Safte
Wirkungen habe, laßt ſich wol erwarten, da ſie ſich mit
allen verbindet; aber hievon wiſſen wir in Wahrheit
noch zu wenig. Sie konnte wol die Vereinigung der
Beſtandtheile unter denſelben inniger machen, und ſie
feſter verbinden, und in andern Fallen ſie trennen, anch
vielleicht etwas Zahes wieder flußig machen und es aunr—

loſen helfen, ubelbeſchaffene ſcharfe Theile in denſelben,

andern, verbeſſern und abhalten. Denn auſſerhalb dem

Korper widerſteht ſie der thieriſchen Faulniß ſehr kraftig.
Ohne Zweifel ſtoßt ſie auch aus den Saften vieles aus,
denn daß ſie auf den Urin treibt, und einigermaßen auf
die Ausdunſtung, iſt auſſer allem Zweifel. Da ſie au—

ſerlich auf ubel beſchaffene Geſchwure gewurkt hat, ſo
mochte man ſie auch wol innerlich fur verbeſſernd oder
blutreinigend anſehen, und die Erſahrung ſcheint die—

ſem Punkt gunſtig“.
„Alles zuſammen genommen, ſoll der Pyr—

monterbrunnen, nach ſeinen Veſtaundtheilen zu urtheilen,

ſtarken, beleben, den Fibern mehr Elaſtizitat, den Or—
ganen ſtarkern Schwung und Wirkſamkeit geben, das
Blut dichter und rother machen, indem er gleichwol ge—
wiſſe Zahigkeiten und den Schleim aufoſt und verdunnt,

die Safte von ſcharfen Unreinigkeiten befreyen, und durch
nutzliche Wirkungen auf die Eingeweide, jene beſſer und
vollkommener bereiten helfen, verdikte, ſtokende Fluſſig—

keiten auflofen, alſo verſtopfte Kanale wieder wegſam
machen und den Leib offnen. Er wirkt auf alle Auslee—
rungswege des Korpers, auch die Ausdunſtung und ſelbſt
die Speicheldruſen nicht ausgenommen, wie es unlaugbare

Erfahrungen beweiſen“.



Ga48Das bislier angefuhrte, auf Erfahrung gegrundete,

und mit Zeugniſſen der erſten Kenner und wurdigſten
Nanner belegte, wird wol uber den ſpeziſiſchen Werth

des Brunnengeiſtes keinen Zweifel ubrig laſſen. Aber
deswegen wollen wir die Hauptfrage, ob namlich der
belobte Geiſt dem gemeinen reinen Waſſer in gehoriger
Verbindung, und in hinlanglicher Menge durch die Kunſt

beygebracht werden konne, oder vielmehr, ob ſolches
bisher ſchon auf eine vollſtandige und befriedigende Art
ſeye geleiſtet worden, noch nicht als entſchieden anneh—
men. Von Bergmann wird zwar dieſe Frage in ihrem
ganzen Umfang mit Ja beantwortet: dennoch aber ſeye
mir erlaubt mit aller Beſcheidenheit einige Bemerkun—
gen zu machen, um den Werth der Sache eigentlicher

zu beſtimmen.
Allerdings iſt erwieſen, daß man durch verſchiedene

Behandlungen die aus mehreren Stoffen, hauptſachlich

aus Kalkerde, luftſauren Alkalien u. ſ. f. gezogene Luft
ſfaure, dem Waſſer einverleiben konne. Aber
iſt ſolches wirklich in ſolchem Maaße geſchehen, daß man
dergleichen mit Sauergas impragnirte Waſſer dan voll—

kommenſten und kraftigſten naturlichhen Waſſern von

Selz, Pyrmont, Spa, St. Moriz, Fideris,
Deinachrc. an die Seite ſetzen, oder noch vorzuglicher,
noch gasreicher bereiten konnte? Jch wage es zu behaup

ten, daß dieſer Grad von Vollkommenheit, von Aecht—
heit, wenn ich ſo ſagen darf, ſich nicht zeigen werde,
wenn die Vergleichungen, wie es eben ſeyn ſoll, mit gu—

ten, friſchen, unverdorbenen Waſſern angeſtellt werden.
Wol durfte es geſchehen, daß kunſtliche Gaswaſſer,
friſch bereitet, oft dieienigen ubertreffen, welche von gu
ten Quellen her, an weit entfernte Orte hin verführt, nicht

zum



49)zum beſten verwahrt, und eine geraume Zeit ſind aufbe

halten worden. Es iſt wohl zu bemerken, daß hier von
ſolchen Sauerwaſſern die Rede iſt, welche nach den biöhher

bekannten, gewohnlich einfachen, zuweilen aber auch la—
cherlich gekunſtelten Einrichtungen, und mit den dazu ge—

horigen Gerathſchaften ſind bereitet worden, wo es auf—

fallend iſt, daß die Behandlung nicht gleiche Wirkſamkeit

darbietet, und alſo auch nicht mit gleichem Erfolg be—
gleitet ſehn konne, wie die Arbeiten der Natur, wenn es
auch in keiner andern Beziehung ware, als in Ruckſicht
auf die auſſerordentliche Spannkraft, welche in unterir—

diſchen Hohlen und Kluften, vermittelſt einer großen
Menge gahrender Materie, in dem daraus entwickelten

Sauergas ſtatt haben muß. Eine Spannkraft, welche
unſtreitig auſſerordentlich viel dazu beitragt, die eingrei—

fende Kraft, und das Ein- und Durchdringen des Gas
auf das Waſſer nachdrucklich zu vermehren, und alſo
eine ſtarkere Ladung, oder, wenn ich mich ſo ausdrucken

darf, eine Ueberſattigung zuwege zu bringen.

Seit Bergmanns Arbeiten, und ſeit mehreren Jahren,
haben andere Chemiſten mit dieſem Gegenſtand ſich
ebenfalls beſchaftiget, und mit andern Vorrichtungen die

ſes Fach bearbeitet; aber ihre Verfahrungsarten ſind dem
Publikum nicht mitgetheilt worden. Unter denſelben be—
findet ſch Goſſe, Apotheker in Genf, zu deſſen Gunſten

die Mediziniſche Geſellſchaft in Paris, in
Beziehung auf das von ihm bereitete kunſtliche Selzer—
waſſer einen Rapport bekannt gemacht hat, deſſen Ueber—

ſetzung aus dem Recueil périodique de la Société“
de Meédecine de Paris, No. XVII. Tome III. PIu-
viose An 6. ou Février 1789, gezogen, hier wol
nicht gar am unrechten Ort ſtehen wird.

D



Gſo)Unter denienigen Mineralwaſſern, welche zum
Arzneygebrauch angewendet werden, verdienen die ſoge

nannten Gaswaſſer in allen Beziehungen den Vor—
zug; damit ſie aber alle ihnen eigenthumlichen Vortheile
bey dem Gebrauch gewahren konnen, muſſen ſie bey der
Quelle getrunken werden, indem ſie ſonſt den fluchtigen
Beſtandtheil bald verlieren, und ſodann weiter nichts dar

bieten, als ein ganz einfaches Mineralwaſſer“.
„Das Selzerwaſſer iſt hauptſachlich eines von

denen, bey welchen die eben angefuhrte Beobachtung

eintriſt. Bey der Quelle geſchopft hat daſſelbe einen
ſcharfen und prikelnden Geſchmack, welchen es der in
betrachtliher Menge damit verbundenen Kohlenſaure
(Sauergas) zu verdanken hat; allein da dieſes Gas,
vermog ſeiner groſſen Fluchligkeit, in beſtandiger Beſtre—

bung iſt ſich abzuſondern, ſo ergiebt ſich daraus, daß
das Selzerwaſſer, aller angewandten Sorgfalt ungeach—

tet, nach ſeinem Verfahren in entfernte Gegenden, den
Geſchmack nicht mehr habe, welchen es bey der Quelle

beſeſſen hatte“.
„um dieſer Unbequemlichkeit zu begegnen, haben
mehrere Sachverſtandige angerathen, dem Selzerwaſſer

ein kunſtliches Waſſer zu ſubſtituiren, in deſſen
Zuſammenſetzung alle diejenigen ſalzigten und fluchtigen

Grundſtoffe eintreten wurden, deren Gegenwart in dem
naturlichen Waſſer aus deſſelben Zerſetzung bewieſen und

dekannt ware“.
„Vielerley Verfahrungsarten ſind zu dieſem Ende

angegeben worden, deren aber keine dem furgeſetzten End

zweck genug gethan hat. Die großte Schwierigkeit
beſtund darinn, in das vorlaufig bereitete ſalzichte Waſ
ſer eine Menge Gas hineinzubringen, welche der im na—

turlichen Selzerwaſſer enthaltenen eutſprache 7αα



ſ1)
Z Dieſe Schwierigkeit ſcheint der B. Goſſe, Apothe—

ker in Genf, uberſtieaen zu haben“.
„Vermittelſt einer beſondern Vorrichtung hat dieſer

Chemiſt es dahin gebracht, das Waſſer mit einer ſo
groſſen Menge Kohlengas anzuſchwangern, daß es davon
bis auf zwey und ein halbes Mahl ſein eige—
nes Volumen zuruckbehalten hat; derweil bey den
ſonſt gewohnlichen Prozeſſen die von dieſer Saure durch

das Waſſer abſorbirte Quantitat nnr wenig uber das
einfache Volumen des letztern hat gebracht werden
konnen“.

„Ueberzeugt von den Vortheilen, welche von einem auf

ſolche Weiſe bereiteten Mineralwaſſer zu erhalten waren,
hat der B. Goſſe der Mediziniſchen Societat mehrere
Flaſchen davon uberreicht, mit der Einladung, dieſelben
einer Prufung zu unterwerfen“.

„Dieſemnach hat die Societat eine eigene Kommiſ—
ſion beauftraget, und in Folge des von derſelben abge—

ſtatteten Rapports befunden:

10. Daß das von dem B. Goſſe bereitete Waſß
ſer alle diejenigen Vollkommenheiten beſitze, welche
man bey einem durch Kunſt bereiteten Mineralwaſ—
ſer je zu finden hoffen darf.

a20. Daß wenn dus Waſſer, welches der B. Goſſe als
Kunſtprodukt ins Publikum zu bringen gedenkt, dem—

jenigen Muſter gleich kommt, das er der Prufung un
terworfen hat, ſo werde ſolches von Aerzten in Fal—
len, wo ſie mit Sauergas ſtark beladenes Waſſer zu—
traglich finden, mit beſtem Vortheil konnen angewendet

werden.

zo. Und daß endlich in oieſem Geſichtspunkt dergleichen



92)Waſſer in vielen Fallen vor dem naturlichen Selzer—

waſſer den Vorzug.verdiene“.
Nach dieſem Rapport ware das Geheimniß der Natur

nicht nur aufgedekt, ſondera vielmehr wurde die Natur
gegen der Kunſt zuruckſtehen, und es dieſer nicht gleich
thun, oder ſich nach dem vorgelegten Maaßſtab wurk—
ſam bezeigen konnen, ohne, wegen ſehr vermehrter Span
nung, Erdbeben zu verurſachen, Berge umzuſturzen, und

wol gar in der ſchonen Gegend von Pyrmont das Unter
ſte zum Oberſten zu kehren. Vielleicht liegt, wie ofters

geſchieht, die Wahrheit in der Mitte.
Ritter Bergmann hat gewiß das Reſultat ſei—

ner Verſuche uber die verſchiedenen naturlichen Mi—
neralwaſſer, mit getreuer Punktlichkeit angegeben; aber
die Waſſer, welche er den Verſuchen unterworfen hatte,
waren nicht mehr in ihrer urſprunglichen Vollkommenheit
vorhanden. Schade daß er mit den von ihm ſelbſt berei—

teten kunſtlichen Waſſern nicht gleiches gethan hat.
Gleichwol bemerkt er, und grundet ſeine Meinung auf
Verſuche, daß reines Waſſer, bey kuhler Temperatur,
ein gleiches Volumen Luftſaure durch freywillige Abſorp

tion annehmen konne.
Marcard und Weſtrumb haben nicht weniger

alle Beweiſe von moglichſter Genauigkeit und Geſchick—
lichteit gegeben, und hatten zudem auch keine Urſache mit

Zutheilung des Brunnengeiſts für die Pyrmonter-Quellen

karglich zu verfahren. Das ſchon bekannte Reſultat war
nach dem Volumen 140 Theile Gas auf 100 Theile
Waſſer. Beroldingen und Gmelin, welche ſich
gewiß auch keine Beſchrankung der empfehlenden Beſtand—
theile des Driburger Waſſfers zu Schulden kommen

laſſen, fanden darin, wie beym Pyrmonter, 140 auf



(13)10o. Bergmann giebt dem Pyrmonterwaſſer 79 auf
noo, und dem Selzerwaſſer, welches nachzuahmen

Goſſe ſich beſonders vorgeſetzt zu haben ſcheint, 50
auf 100.

Das ſo eben angegebene Reſultat von Berg—
manns Verſuchen iſt dasjenige, was ſchon oben in
der, Seite 43, eingeruckten Tabelle vorkommt, nur daß
hier fur das Waſſermaaß, anſtatt einer Pinte, oder 48
Kubikzollen, 100 Kubikzolle angenommen ſind, um eine
deſto anſchaulichere Vergleichung mit Marcards Ver—
ſuchen machen zu konnen. Am angefuhrten Orte,
Seite 260, ſagt dieſer: „Durch die Verſuche, welche
„Bergmann in Schweden anſtellte, zeigte ſich, daß das
„Pyrmonterwaſſer, nachdem es in Schweden war ver—
»fahren worden, noch in 100 Kubikzollen Waſſet 95
„Kubikzolle Luftſaure hatte, indeſſen ihm ebenſoviel Sel—
„terſerwaſſer nur 6o, und ebenſoviel Spaawaſſer nur
»45 gab“. Erſt nachdem die Tabelle abgedrukt iſt,
gewahre ich zu meinem Bedauern, die in den verſchiede—
nen Angaben vorkoöimmmenden Abweichungen und Wider—

ſpruche, welche allerdings auszuheben und zu berichtigen

ſind. Am beſten wird es wol ſeyn zu Bergmanns ur—
ſprunglicher Beſtimmung zuruckzugehen, und da ſindet

man, am angefuhrten Orte, Seite 216, den Luftſaure—
gehalt, anf eine ſchwediſche Kanne fur

Selzer- Spaa- und Pyrmonterwaſſer

Kub. Zolle 60 45 995.
Da nun aber nach Morveau, ſo wie nach ſonſt be—

kannten Angaben, eine ſchwediſche Kanne 2 3ſtel
pariſer Pinten ausmacht, und dieſe nahe zu aß Kubik-—
zolle euthalt, folglich jene volllommen 130 Krbikzolle
ſo wurden die Verhaltniſſe des Gasgehalts ſich ergeben2

wie folget:



G614)Selzer- Spaa- Pyrmont. Waſſer, enthalt

n een 3 J kuftſäure.
Aus dieſer Ueberſicht ergiebt ſich, daß auch bey der

von Morveau ausgearbeiteten Tabelle einige Unrich,
tigkeit ſtatt habe, wenn die pariſer Pinte, wie es wirklich

ſeyn ſoll, zu 48 Kubikzollen angenommen wird; inſonder
heit aber, daß dervon Marcard angegebene Gas—
gehalt, betrachtlich zu hoch ſeyt, weil er 100o Kubik
zollen ſoviel zutheilt, als auf 130 gehort, und alſo fur
eine Kanne nur 1oo Kubikzolle angenommen hat. Dieſe

Bemerkung iſt um ſo weſentlicher und wichtiger, da dar—
aus erhellet, wie nachtheilig Transport und Zeit fur den
Werth des Waſſers werden konnen, und wie ſehr ſogar
das ſonſt ſo gasreiche Pyrmonterwaſſer, wenn es weit
verfahren wird, gegen einem friſch und gut bereiteten
kunſtlichen Gaswaſſer zurukſtehe, indem, wie ſich bald
zeigen wird, letzteres ohne beſondere Anſtrengung auf das

Doppelte des angegebenen Gehalts, durch Fleiß aber
und unter den gunſtigſten Umſtanden noch weit hoher

gebracht werden kann. Jtzt kommen wir wieder auf
Goſſe zuruck.

Dieſer ſcheint wol in allem zu freygebig zu ſeyn, fur
Natur, fur andere und fur ſich ſelbſt. Wahrſcheinlich iſt
der Rapport dißfalls nach einer von Goſſe ſelbſt eingege—
benen Beſtimmung gemacht, welche für andere durch
Kunſt bereitete Gaswaſſer etwas uber 100, fur das ſei
nige aber 250 auf 100 betragt. Der Rapporteur Bouil—
lon Lagrange hat ohne Zweifel den Gasgehalt des
Waſſers aus ſeinem gahrenden Ausſehen und Geſchmack,

nach Verdienen gunſtig beurtheilt, ohne die 250 Kubik-



G55)zolle Luft aus 1oo Kubikzollen Waſſer verburgen zu
woilen 2

Die Angaben von Beroldingen, Gmelin, We—
ſtrumb und Marcard ſind gewiß nach achtem Waſ,
ſer, nach Treu und Wahrheit gemacht, und iſt ſicher

der Gehalt nicht unter der Wahrheit angegeben worden.
Und ich an meinem Ort kann mit Gewiſſenhaftig—

keit bereuzen, nach vielen Verſuchen, Bemuhungen und
Aufwand, vermittelſt eigener Gerathſchaften und Pro—
zeduren, es dahin gebracht zu haben, Gaswaſſer zu be

reiten, welches auf 1oo Theilen Waſſer uber 150 Theile
Luft entwickelt.

Dieſes Verhaltniß verſteht ſich nur bey der Art von
Behandlung, welche gewohnlich ſtatt haben kann, und
iſt doch ſo beſchaſſen, daß die Natur wirklich dardurch uber

troffen wird, wenn man zwiſchen dergleichen Waſſer, und

dem aus der Pyrmonter Quelle friſch geſchopften die
Vergleichung anſtellt. Um aber gleichwol zu verſuchen,
wie weit die Anſchwangerung, unter den gunſtig—
ſten Umſtanden bey ſolchen, welche unter der
Erde nicht einmal Statt haben gebracht werden
konne, ward die Bearbeitung, bey einer dem Frierpunkt
ganz nahe kommenden Temperatur vorgenommen, und

Wirklich iſt mir bekannt, daß Goſſe ſelbſt, ſo wie ſeine
Freunde, die dem Waſſer bengebrachte Menge von Luft
auf das drey- bis vierfache Volumen des Waſſers angege—
ben haben. Alſo ward doch wol nur eine ungefuhre, ſehr
ſehwankende Schatzung gemacht. Die wahre Proportion
laßt ſich aber niemals nach dem anſcheinenden Aufwand
an Luft, ſondern nur nach dem im bereiteten Waſſer ſich be«
ündenden Gehalt richtig beſtimmen.



G16)mit Zeit und Weile ſo lange fortgeſetzt, als ohne Gefahr
ſehr ſtarke Gefaſſe zu zerſprengen, geſchehen konnte.

Nachdem das Waſſer, zwar bey gleicher Kalte, und

mit moglichſter Sorgfalt, aber doch unter unvermeidli—
chem Gasverluſt, in ein ſchickliches Gefaß gebracht wor
den war, fand ſich bey der Unterſuchung in emem pneu—

matiſch-chemiſchen Oel-Apparat das Verhaltniß des
Waſſers zu dem abgeſchiedenen Gas wie roo zu 176.
Eines Oel-Apparats bediente ich mich in Ermang—
lung des Quekſilbers, und konnte ſo die Abſicht, dem
bey dem Waſſer erfolgenden Einſangen des Sauergas
zuvor zu kommen, leicht erreichen; den Verluſt an Gas

beym Abzapfen, zumal bey einer ſo großen Spannung,
auszuweichen, durfte allerdings unmoglich ſeyn.

Als Gegenprobe ward mit dem gleichen Gaswaſ—
ſer noch folgender Verſuch vorgenommen, welcher zu—
gleich einen, zwar ſchon bekannten, oben ſchon ange—
fuhrten, ſehr evidenten Beweis uber die Natur der Luft
faure abgeben kann. Die beym vorgehenden Verſuch
effektiv angenommene Portion von 100. Kubikzollen
Waſſer, vermiſchte ich mit einer hinlanglichen Portion
Kalkwaſſer welches bekanntlich lebendigen Kalk in
Aufloſung enthalt und erhielt dadurch den ſich hier—
bey ergebenden Niederſchlag in einem Verhaltniß, daß
die darinn befindliche Menge von Luftſaure nach Berech

nung 166 Kub. Zolle betragen mußte. Alſo freylich
zehen Zolle weniger, als im erſten Verſuche, aber doch
ſo weit ubereinſtimmend, als in Ruckſicht auf mehrere
unvermeidliche Schwierigkeiten in Behandlung und Be—
rechnung, ſo wie auf den unausweichlichen Verluſt an

Gas, nur immer zu erwarten ſtuhnd.
Ueberhaupt iſt zu bemerken, daß es nicht wol



(6179moglich ſeye eine eigentliche, beſtimmte Proportion an—
zugeben, oder allemal zu erreichen, aber immer iſt es

moglich, unter gegebenen Umſtanden, Waſſer mit ſoviel
Gas zu beladen, als es anzunehmen und beyzubehalten

vermogend iſt. Wenn Gaswaſſer zu Eis friert,
ſo wird alles Gas und alle Luft daraus entbunden, und
verſchloſſene Geſaſſe gewaltſamer zerſprengt, als mit ge—

meinom Waſſer zu geſchehen pflegt. Die Entbindung
erfolgt ebenfalls auch durch die Warme; deßwegen
iſt kuhle Temperatur fur die Verbindung zwiſchen Gas
und Waſſer gunſtig, warme hingegen nachtheilig. Dar—
neben iſt es gewiß, daß das Sauergas bey kalter Tem—
peratur.einen betrachtlich kleinern Raum einnimmt, als
bey warmer. Eine Folge hiervon iſt, daß ein ſehr un—
gleiches Reſultat ſich ergeben muſſe, wenn man Gas—
waſſer bey kalter Temperatur bereitet, bey warmer das
Gas wieder austreibt, und das Volumen mißt, oder
aber wenn erſtere Verrichtung vorgenommen wird bey

parmer, und leztere bey kalter Luſt.
9

Dieſes, und viele andere Umſtiande, verdienen nahere,

ſorgfaltige, praktiſche Unterſuchungen, welche zu unter—
nehmen und bekannt zu machen, wenn ſie es verdienen
werden, mir hoffentlich in Zukunft vergonnt ſeyn wird.

Die Erfahrung zeigt immer, daß es unmöglich iſt,
Waſſer mit Gas weiter, als auf einen ge—
wiſſen Grad zu beladen, welcher gewohnlich nach
dem Abzapfen nicht viel mehr als 150 auf 100 be—
tragen mag. Ein ſolches Waſſer aber iſt immer gas—
reicher als kein bekanntes naturliches Waſſer.

Um in dieſem Grad von Stuarke zu blei—
ben, braucht es, nebſt kuhler Temperatur der Luſt,
einen betrachtlichen Widerſtand und Spaunung der Ge—



G18)fafſe. Wenn allenfalls Bercitungsgefaſſe dieſen, und
einen noch greßern Widerſtand leiſten konnten, ſo iſt es
immer unausweichlich das Waſſer in Saurwaſſerkruken,
oder Glasſlaſchen zu bringen, und da iſt keine Sorglalt
hinlanglich, eben ſo wenig als bey einer Pyrmonter-Quelle,
das Uebermaaſi von Luft, welches mit Waſſer nicht ein—

mal gebunden iſt, aufzuhalten; ſie geht als elaſtiſche
Fluſſigkeit durch die Oeffnungen die ſie findet, davon,
und das Waſſer behalt nur diejenige Ladung, welche es
unter den gegebenen gunſtigſten Umſtanden behalten kann.

Das Waſſer erſcheint mit einer Wolke von Blaſen und
Perlen erfuüllt, und es geſchieht nicht ſelten, daß es ſchnell

und dichte verſtopft, den Kork mit einem ziemlich
heftigen Knall wieder ausſtoßt, oder die Flaſche zerſprengt.
Alles Erſcheinungen, welche als Beweiſe einer moglichſt

ſtarken Ladung dienen.
Es verdient hier bemerkt zu werden, daß ſowol bey

friſch gefullten, als bey ruhig geſtandenen Glasſtaſchen,
weun ſie, wie gewohnlich der Fall iſt, oder allerdings
ſeyn muß, nicht ganz gedrangt voll ſind, durchs Rutteln
von Grund auſ ſich Blaſen erheben, und ſo lange auf—
ſteigen, als das Rutteln fortgeſetzt wird, oder vielmehr
bis die Spannung der eingeſchloſſenen Luft ſtark genug

iſt, dem fernern Aufſteigen zu widerſtehen. Dieſe Er—
ſcheinung iſt ein Beweis, daß bey der gewohnlichen
Bereitung der Gaswaſſer keine vollkommene La—
dung erfolgen konne, ſondern daß das Waſſer nur ſoviel
Gas annehme, als es ungezwungen, und gleichſam ſich
ſelbſt uberlaſſen, annehmen oder behalten kann. Um die
ſen Grad zu erreichen, kann das Umrutteln beforderlich
ſeyn, aber bey ſchon erhaltener, ſtarkerer Sattigung iſt
cs wirklich ſchadlich, uud hat den Erfolg, daß die klei



619nen Luftkugelchen gleichſam wieder losgeklopft und aus
gejagt werden, wo uicht außerer Widerſtand ſolches ver

hindert.

Der hochſte Erfolg von dieſer Bereitungs—
art beſteht in einem Waſſer, deſſen Gasgehalt ſeinem
eigenen Umfang ungefahr gleich iſt. Jn Anſehung ſeiner
Stärke alſo mag es einem, bey der Quelle zwar ſtar—

ken, aber durch Transport und Aufbewahren geſchwach
ten, oder auch einem urſprunglich mittelmaßigen Sauer-
ling nicht nur gleich kommen, ſondern ſolche ſogar noch
ubertreffen. Aber bey Vergleichung mit einem geſat—
tigten, und nach verbeſſerter Methode bereiteten Gas—
waſſer, oder mit einem bey der Ouelle geſchopften un
geſchwachten PyrmonterDriburger- und andern ſtarken

Brunnen, ſteht es weit zuruck, ſo wie hingegen auch
dieſe, namlich die allerbeſten, bekannten, naturlichen
Brunnen, an Gasgehalt von dem gut geſattigten kunſtli—
chen Waſſer ubertroffen werden, derweil letzteres zugleich

noch den Vorzug fur ſich hat, in Anſehung der feſten
Beſtandtheile, eines jeden fur dienlich geachteten Zuſatzes
empfanglich zu ſeyn. Fur Aug und Geſchmak wird der
Unterſchied vollends ſichtbar und fuhlbar, hauptſachlich
durch nachfolgende, einem aufmerkſamen Beobachter auf—

fallende Erſcheinungen.
Wenn eine Flaſche mit geſattigtem Waſſer nicht ganz

angefullt, ſondern unter dem Kork noch etwas Raum
ubrig iſt, ſo pflegen, beſonders bey einiger Bewegung,
von Grund auf anhaltend Blasgen aufzuſteigen, ſo lange

bis die zuſammengedrangte Luft, durch ihre Rukwirkung«
ſolches endlich verhindert. Bey Umſectzung aus einer kalt

tern Temperatur in eine warmere, kann das ſichtbare.
Aufſteigen der Blasgen viele Stunden lang forkdauern:



G6o)und wenn im Verfolg der Kork nur ein wenig geluſtet
wird, ſo geht das Aufſteigen, mit noch mehr Lebhaſtigkeit,

von neuem an; und bey ganzlicher Oeffnung der Flaſche,
beſonders wenn ſolche ſchnell und gleich anfanglich ge—

ſchieht, fahrt dieſe Luft mit einigem Getoſe heraus,
meiſtens unter der Erſcheinung eines ſchr ſichtbaren
Rauchs; vom Grunde auf ſteigen nun haufige Blaſen
eimpor, und zwar zuweilen in ſolchem Maaße, daß die
Flaſche uberkießt, gleich als ware ſie mut mußirendem

Wein gefullt. Alle dieſe Erſcheinungen laſſen ſich nur
in einer Flaſche von durchſichtigem Glaſe ganz bemer—
ken; bey Steinkruken geht das meiſte davon verloren,
auſſer der Erſcheinung des in ein Glas ausgegoſſenen
Waſſers, welches unter brauſender Bewegung ſich dem
Auge als mit Schneeſloken dicht untermengt darſtellt.
Auch iſt leicht einzuſehen, daß darbey vieles auf die Tem—

peratur und den Druk der Luft ankomme. Jſt
namlich letztere wenig geſpannt, wie bey niedrigem Stand

des Barometers geſchieht, und zugleich warm, und hat
die Flafche, welche vorher in einem kuhlen Keller ver—
wahrt geweſen, ebenfalls eine warmere Temperatur an—
genommen,; ſo werden hierdurch alle gedachte Erſcheinun

gen begunſtiget und erhoht: ſo wie im Gegentheil, bey

kaltem Waſſer und kalter Luft, die Entwiklung der Bla—
ſen und Perlen merklich gehemmt wird, doch dem Trin—
ker ohne Schaden; denn eben deßwegen bringt er das
Waſſer deſto unverdorbener und fraftiger in den Mund;
gewohnlich ſo kraftig, daß im Verfolg, bey der kaum
jemal ausbleibenden Ruckwirkung, des im Leibe durch
Erwarmung entbundenen Gas, der Gaume, beſonders
aber die Naſe, von dem aufſteigenden Geiſt lebhaft ge—
prikelt wird.



C6t)Aus dem angefüuhrten laßt ſich eine Erſcheinung er—
klaren, welche bey den Quellen der Gaswaſſer als bekannt

angenommen wird. Die Sache ergiebt ſich aus folgen
der Stelle, welche ich von Marcard, JT. J. pag.
261 „aushebe. Es war darum zu thun den Verſuch

uber den Gehalt an Luftſaure bey der Pyrmon—
ter Trinkquelle anzuſtellen. „Unvermeidlich war es“,
ſagt unſer Autor, „daß dieſer Verſuch an einem reg—
nichten Tag mußte vorgenommen werden, an welchem

„alle Sauerbrunnen um etwas weniger an Luftſaure
kraftig ſind; daher ſchopft man auch das Waſſer zum

„Verſenden nur bey gutem Wetter, und daher kann es
„wol ſeyn, daß an einem ſchonen heitern Tage ein aufs
»neue angeſtellter Verſuch etwas mehr giebt“.

Es iſt wohl nicht ganz unbegrundet zu glauben, daß
die allgemein angenommene Verſchiedenheit wirklich ſtatt

haben konne und muße, aber dann ware ſie wol natur—

licher durch die veranderliche Spaunung der Luft,
als aber aus Sonn neſchein und Reſngen zu erklaren.
Wenn namlich bey niederm Barobmeterſtand die Atmos—

phare weniaer drukt, ſo kann das Gaswaſſer ſchon unter
der Erde, beſonders aber beym Hervorquellen, und in

dem Waſſerſammler, mehr Gas ausſtoſſen und fahren
laſſen, als bey hohem Stand des Borometers: gerade
ſo, wie der dem Waſſer durch freyes Feuer beygebrachte
Warmeſtoff, unter ahnlichen Umſtanden, von dem
Waſſer mehr oder weniger angehalten wird, und der
Siedepun kt ſeinen Stand am Thermometer verandert,

je nachdem das Quekſilber im Barometer niedriger oder
hoher ſteht. Dieſe Erſcheinungen ſind gegenſeitig in ſo
richtigem und beſtandigem Verhaltniß, und man hat dar—
uber allbercit ſo viele ſichere Beochtungen und Erfahrun—

D——?î—



G62)gen geſammelt, daß man das beſchwerliche Nachſchlep—

pen kunſtlicher, aber auch leicht verderblicher Reiſebaro

meter, auf hohen Bergen erſparen, und an jedem Ort
durch Beobachtung des Siedepunkts am Thermometer,
und mit Beyhulfe eigens hierfur eingerichteter Tabellen,
den Standpunkt angeben kann, welchen das Quekſilber

des Barometers an gleichem Orte, in dem Moment des
Verſuchs uber den Siedepunkt des Waſſers, haben wur—

de“). Somit konnte geſcharfte Beobachtung der Gaswaſ
ſer an ihren Quellen einigermaaßen Wetteranderung vor—
herſagen, und als Barometer dienen. Doch dieſes nur

im Vorbeigang und als Rebenſache, woher wir wieder
zur Hauptſache zuruckkehren.

Mehrere und einleuchtendere Beweiſe uber die Jden
titat der Luftſaure, wie ſie durch die Gahrung
vegetabiliſcher Subſtanzen entſteht, oder in dem Jnnern
der Erde vorkommt, oder durch kunſtliche Behandlung
aus den naturlichen Subſtanzen hergeholt, und dem Waſ
ſer beygebracht und einverleibt wird, laſſen ſich nun wei—
ter keine anfuhren; und auch dafur nicht, daß natur—

liches und kunſtliches Gaswaſſer einander weſentlich gleich
zu achten ſeyen. Aber aus dem ſchon geſagten itzt nur
noch einige Folgerungen.
Der Vortheil in der Bereitung iſt ofſenbar auf Seiten

der Werkſtatte der Natur, weil da alle Materialien
in ungeheuern Maſſen vorhanden liegen, und zur Zerſetzung,

Bearbeitung, Vermiſchung, Subſidien eintreten, wel—
che, in Anſehung ihrer Ausdehnung, durch keine Vor—
richtungen der Kunſt erreichbar ſind; alſo iſt auch

Prony, Nourv. Architaet. hydraulique. T. II. pap
2g9 et ſ.



G639)
der Erfolg unendlich großer, als der von dem Miniakur—
geſchaſft des Kunſtiers. Was die Natur in ungeheurer
Centnerzahl ausſchuttet, kann der Kunſtler nur tropfen—
weiſe fließen machen, wie wir deſſen unter vielen Beyſpie—
len die gewahlt werden konnten, nur eins anfuhren wol—

len. Es iſt hergeholt aus Zukerts oben angeflihrtem
Werk, Seite z31, wo es heißt: „Am Abſluß des Trink—
„brunnens (zu Pyrmont) konnen in einer Minute
„vier große Eimer voll Waſſer geſchopft werden, dieſe
„machen, den Eimer zu zo Pf. gerechnet, in 24 Stun—
»den 172800 Pfund aus; wenn nun jedes Pfund 22
„Gran fire Materie in ſich halt, ſo kommen alle 24
»Stunden soo, weniger etliche Pfunde, aus dem Brun—
»nen, welche man auf das Waſſer rechnen kann, das
„im Schopfen neben dem Einier hinlauft. Alſo giebt
„der Brunnen in einem Jahr 1825 Centner Mineralien“.
Und wenn man nach Marcard auf ein Pfund pyrmom
ter Waſſer z6 Kubikzolle Sauergas annimmt, ſo kom—
men in 24 Stunden z6oo Kubikfuße an das Tageslicht,
alſo in einem Jahr 1,3 14000 Kubikfuße.

Allein ſo geringfugig und lilivutmafig der Kunſtler
mit ſeinem ſauren Spiritus, mit ſeinem Kreidenpulver, mit
Glasglocken, Rohren, Trichter, Waſſerwanne und an—
derm Spielzeug erſcheint; ſo haben gleichwol auch ſeint
Arbeiten einen entſchiedenen, wichtigen und vielfaltigen

Werth.
Wenn die Ausſpendungen der Ratut reichlich,

uberſtuſtg, und ſogar verſchwenderiſch geſchehen, ſo
werden ihre Gaben dießfalls gleichſam partheyiſch aus—
getheilt, und ſo, daß ſie von einem zwar großen Zuſam—

menfluß, aber verhaltnißmaßig doch nur von einer ſehr
kleinen Anzahl von Menſchen, an den Quellen konnen



664)genoſſen werden. Benachbarten Gegenden kommt die

Lieferung durch Fuhrwerke, andern die Schifſart zu ſtat
ten. Fur weiter Entfernte iſt es ſchon ein beſchwerliches
Geſchaſt dieſes oder jenes Mineralwaſſer, auf welches
man einen beſondern Werth ſetzt, zu Handen zu brin—
gen, und da iſt es immer Erleichterung, wenn die An—
ſtrengung der Kunſt im Ganzen doch weniger Ar—
beit und weniger Aufwand koſtet, als die Lieferung durch
weites Fuhrwerk, deſſen Bedurfniß fur andere Geſchafte

dringend ſeyn kann.
Es iſt angenehm, und gereicht zu beſonderer Veſrie—

guug, ſich irgend ein Bedurfniß in ſeinem Hauſe, an ſei—
nem Wohnort, in ſeiner Gegend ſelbſt verſchaffen zu
können, anſtatt ſolches aus fremden weit abgelegenen

Landern herbey zu bringen.Es iſt angenehm und befriedigend ein gewunſchtes Ge

trank, ein wichtiges Arzneymittel, auf der Stelle, oder in

der Nahe, gut und friſch bereitet zu erhalten, anſtatt
daſſelbe den Zufallen einer weiten und langſamen Reiſe,
allerhand Vernachlaßigungen, moglichen Verfalſchungen,
und oftern Zerſtorungen auszuſetzen.

Zu dieſem allem und andern dahin gehorigen Punkten

kommen noch einige, die Sache ſelbſt angehende, und

erhebllichere Vortheile.
Es iſt kaum eines unter allen bekannten gasartigen

Waſſern, welches nicht in ſeiner Miſchung Theile ent—
hielte, die der forſchende, ſachkundige Arzt, in den mei—

ſten Fallen gern wegwunſchen wurde. Dergleichen
ſind Kalkerde, Selenit oder Gips, vielleicht zuweilen
auch Kochſalz ic. Dieſe Beſtandtheile wurden hunder
ten allemal beſchwerlich fallen, wenn der Brunnengeiſt

nicht als Verbeſſerung diente; wenn alſo dieſer zum Theil
oder



 6 9oder ganz wegfallt, wie bey weitem Transport und dan

gem Aufbewahren ofter der Fall eintrittet, ſo werden
Geſundbrunnen ſchlechter als gemeines Waf—
ſer, wie ſolches bey verrochenen Krugen auch Unkundi—

gen auffalt Da aber durch Kunſtfleiß gemeines Waſſer
mit Brunnengeiſt in vorzuglichem Grade beladen, und
gleichſam uberſattiget wird: ſo kann ein daher erfolgen—

des gasreiches Waſſer, Transport und Aufbewahren in

ziemlichem Maaße aushalten, ohne nur einmal unter die
Starke der guten und erſten Mineralquellen hinabzu—

ſinken.
Nichts iſt leichter als dasienige, was an den Mine—

ralwaſſern weggewunſcht werden mag, nicht nur wegtu
laſſen, ſondern auch gemeines Waſſer, in welchem, wire
faſt immer der Fall iſt, mehr und minder erdichte Theile
vorhanden ſind, auf eine unſchadliche Art davon zu be—

freyen, vorzuglich reines, weiches und mildes Waſſer zu
ſeinen Arbeiten zu wahlen, oder ſogar deſtillirtes Waſſer

anzuwenden.

Der Zuſatz von ſixen Beſtandtheilen leidet
die wenigſten Schwierigkeiten, beſonders wenn man im—

mer die gleiche Menge Waſſer der Bearbeitung unter—
wirft, und die meiſt leichten Berechnungen anjzuſtellen
weiß.
Die Erſahrung lehret, daß bey den namlichen Quel—

len die Menge und Proportion der fixen und fluchtigen
Beſtandtheile oſtern, obſchon nicht ſehr betrachtlichen,

Aban derungen unterworfen ſind; und da man die
ausſtießenden Waſſer nur ſelten, vielleicht in zehen Jahren
nicht ein Mal, einer neuen Unterſuchung ausſetzt, ſondern
ihren Gehalt als ſchon bekannt annimt, ſo. konnen leicht

betraehtlichere Abweichungen ſtatt halnni, als man nur
E



(66)ahndet. Die daher entſtehenden Unbeauemlichkeiten laſ
ſen ſich bey Bereitung kunſtlicher. Waſſer leicht verhuten.

Eben ſo leicht als man unbehagliche oder unſchikliche
Beſtandtheile entfernet, kann man dagegen die an—
gemeſſen. und zwekmaßig geachteten vermehren, in ein
anderes Verhaltniß bringen, und, zumal nach dem Gut—
befinden irgend eines Arztes, ſolche Veranderungen, Zu—

ſatze und Beymiſchungen machen, als er nach beſondern
und individuellen Jndicationen, zutraglich finden durfte.

Ob nicht heilſame Zuſatze zu den Gaswaſſern auch aus

dem Pflanzenreich hergeholt werden konnten, mag den
Jerzten zu naherer Prufung anheim geſtellt ſeyn.

Allemal iſt es ein herrliches Geſchenk der Furſe—
hung, wenn ſie die Natur angewieſen hat, heilſame
Mineralwaſſer aus ihrem Schooße auszugießen, und der
Menſch hat dabey keine andere Verwendung, als es rein
lich zu ſchopfen, zu faſſen, zu verwahren, ſelbſt zu genießen,

oder andern zukommen zu laſſen. Aber ſo wie die
Quelle quillt, muß man ihr Waſſer trin—
ken: Die Muhe hingegen, die es koſtet, Geſundbrun—
nen durch die Kunſt zu bereiten, und der Aufwand der

damit verbunden iſt, gewahrt den Vortheil, die zerſtreuten

Gaben der Furſehung nach Gutdunken und eigener Will—
kuhr zuſammen zu ſetzen, ſein Bedurfniß ſelbſt zu Rath
zu ziehen, und nach ſeinem eigenen Wunſch zu befriedi—

gen. Von dem einfachſten Sauerling an, bis zu den
beliebteſten, mehr und minder gehauften, milden oder
verſtarkten Zuſammenſetzungen, ſteht alles im Wirkungs,

kreis des, zwar ſehr beſchrankten, aber zuverſichtlich ar—
beitenden Kunſtlers.

Was ich eben uber die von mir ſelbſt verfertigte
Gaswaſſer angemerkt habe, iſt nicht ganz allein auf



c 67)]den Gaſomeler, auf ſichtbare Blaſen und Perlen, auf,
Geruch und Geſchmak gegrundet, ſondern auch dermal,
ſchon auf nicht unbetrachtlichen Gebrauch und Er—
folg bey allerhand Perſonen, bey Zartlingen beyderley
Geſchlechts, bey Kranken und Geneſenden, in gallichten

und faulichten Krankheiten, in Verſtopfungen und Sto—
kungen, bey ſchwacher Dauung, hypochondriſchen Af—
fekten, rheumatiſchen und Gichtbeſchwerden, Nerven—
ſchwache, Neigung zu Schleimanhaufung, und in andern

Fallen mehr, ſo wie beym Tafelgebranch zur Beſriedi—
gung des Gaumens, und zur Erfriſchung des Korpers.

Obſchon in der, Seite 43, beſindlichen Tabelle auch das

Seidſchuzerwaſſer (welches mit dem ſonſt allge—
mein bekannten Sedlizerwaſſer allerdings uberein—
komimt) mit eingerukt iſt, ſo gehort es doch nicht unter

die gasartigen Waſſer, und unterſcheidet ſich von einem

gemeinen Waſſer, in welchem auf ein Pfund 3 Quint
Bitterſalz aufgeloſt ſind, nicht ſowol durch einen ganz
unbedeutenden Luftgehalt, als einzig durch einen

Zuſaz von ſalziſaurer und luftſaurer Magnes.
ſia. Dieſer, obſchon geringe Zuſatz, verdient in Anſe—
hung ſeines Werths und Wirkung allerdings Aufmerk—
ſamkeit und nahere Unterſuchung, indem er Anleitung
geben kann, ein, dem wahren Bitterwaſſer ganz ahnlt
ches, oder noch vorzuglicheres Produkt der Kunſt darzuſtel—

len. Ohne die Sache ſelbſt unterſucht zu haben, darf ich
doch die Vermuthung wagen, daß der Gehalt an ſalz—
ſaurer Magneſia namhaft betrachtlicher ſeyn durfte, als

er angegeben wird. Sobald letztere in einer Salzlauge
vorhanden iſt, kann und muß ſie, mit dem Kriſtalliſations—
waſſer, dem Bitterſalz unvermerkt einverleibt werden,
und wird folglich nicht nach ihrer wirklichen Proportion



G68)in Anſchlag gebracht, es ware denn Sach, daß auch das
erhaltene Bitterſalz in dieſer Rukſicht, einer beſondern,

eben nicht ganz leichten Unterſuchung unterworfen wurde.
Doch ſeye dem wie es wolle, ſo iſt immer mehr als wahr—

ſcheinlich, daß auch dieſes Waſſer, durch die Verbindung
mit Sauergas einen weſentlichen Vorzug vor dem naturli
chen erhalten konnte.

Hiermit aber genug, und vielleicht mehr als genug von

der Sache ſelbſt. Ueber die Verfertigung meiner Mineral—
waſſer, da ich ſolche fortzuſetzen und auszudehnen gedenke,

und im Praktiſchen wol auch noch zu vervollkoinmnen
hoffe, werde ich fur diejenigen, welche im Fall ſeyn
durften Gebrauch davon zu machen, in Beziehung auf

Werth, Gefaße, Beſtellung nnd Ablieferung eine beſom
dere Anzeige herausgeben.

Verbeſſerungen.
J Seite 9 Zeile 21 anſtatt primitia leſet primitias,

29 9 ernntbunden entbinden.
32 13 mehrer mebhrere.
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